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Vorwort des Herausgebers

Im Frithjahr 2008 wurde im Hohenloher Freilandmuseum Schwibisch Hall-Wackers-
hofen die Ausstellung ,Vom Korn der frithen Jahre eréffnet. Sie war vom Labor fiir
Archiobotanik des Landesamts fiir Denkmalpflege geplant, vorbereitet und zusam-
mengestellt worden. Zu dieser Ausstellung erschien als Heft Nr. 55 der Reihe ,Ar-
chiologische Informationen“ ein Begleitheft mit dem gleichen Titel und dem Unter-
titel ,,Sieben Jahrtausende Ackerbau und Kulturlandschaft*.

Die Ausstellung erwies sich als Dauerbrenner und regelrechter Publikumsmagnet
und war danach im Heuneburgmuseum in Herbertingen-Hundersingen, an der
Padagogischen Hochschule Weingarten, im Federseemuseum Bad Buchau, im Staat-
lichen Naturkundemuseum Karlsruhe, im Stidtischen Museum Nagold anlisslich
der Landesgartenschau, im Kloster Schontal anlisslich der internationalen wissen-
schaftlichen Tagung , Farming in the Forest“ sowie im Fischerhaus-Museum in Oh-
ningen-Wangen zu sehen. Nichste Station ist nun, wiederum anlisslich einer Lan-
desgartenschau, das Heimatmuseum in Miihlacker, und ein Ende ist angesichts des
Interesses weiterer Museen nicht abzusehen.

Das seit 2008 vorliegende Begleitheft ist weiter erhiltlich und auch noch aktuell.
Es befasst sich mit der Entwicklung von Landnutzung und Kulturlandschaft von der
Jungsteinzeit bis zur Schwelle des Industriezeitalters aus regionaler, ja iberregiona-
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ler, siidwest-mitteleuropdischer Perspektive. Grundlage der Ausfiihrungen sind die
Ergebnisse von mehr als drei Jahrzehnten archiobotanisch-vegetationsgeschicht-
licher Forschung im Labor fiir Archidobotanik des Landesamts. Dieses Biichlein wird
auch in Miihlacker seine Freunde und Interessenten finden.

Dennoch haben sich einige Kollegen aus der archiologischen Denkmalpflege und
ihrem Umfeld entschlossen, fiir den Anlass in Miihlacker ein zweites, erginzendes
Heft herauszubringen. Das Motiv war einerseits persénliche Verbundenheit mit Stadt
und Region, andererseits das Bewusstsein, dass fiir diese spannende Region die ge-
samte Besiedlungs- und Landnutzungsgeschichte von den Anfingen in der Jung-
steinzeit bis in die Neuzeit bisher noch nicht zusammenfassend diachron dargestellt
worden ist. Der betrachtete Raum ist dabei das Enztal und seine Umgebung, also die
Naturrdume Nordschwarzwald, Kraichgau, Stromberg, Hecken- und Schlehengiu
sowie Strohgdu. In politischer Hinsicht liegt der geographische Schwerpunkt auf
dem Enzkreis, mit Ausgriffen in die Kreise Calw, Karlsruhe und Ludwigsburg.

Die Ausstellung ist in einem besonderen Gebiude untergebracht, wohl dem mar-
kantesten historischen Bauwerk der Stadt Mithlacker. Hier, in der ehemaligen Zehnt-
scheuer des Klosters Maulbronn, befindet sich das Heimatmuseum Miihlacker. Diese
ehemalige Kelter fiel in den 1960er-Jahren wegen Umbauplanungen der Bundesstra-
3e 10 um ein Haar der Spitzhacke zum Opfer. Gliicklicherweise formierte sich eine
Biirgerinitiative und verhinderte das in letzter Minute, ein frithes Beispiel fiir Biirgerbe-
teiligung bei 6ffentlichen Vorhaben in einer Zeit, als das noch nicht gang und gibe war.

Das Heft zeigt das Enztal als Siedlungs- und Wirtschaftsraum, sowie als Verbin-
dungs- und Verkehrstrasse der Grofsraume Schwarzwald, Oberrhein /Kraichgau und
mittlerer Neckarraum seit den Anfingen menschlichen Wirtschaftens. Neben der
Besiedlungsgeschichte wird auch die Landnutzungsgeschichte in regionaler Sicht
abgehandelt. So stellt die vorliegende Publikation eine gute Erginzung zum ersten
Band dar.

Das Zustandekommen der Ausstellung und des neuen Begleithefts war das Werk
Vieler. Unser Dank dafiir geht an die Autoren des Hefts, an die Stadt Miihlacker, ins-
besondere an das Stadtarchiv, das Heimatmuseum und den Historisch-Archéologi-
schen Verein. Namentlich Adelheid Teschner und Manfred Rapp sind hier hervor-
zuheben. Seitens des Landesamts haben besonders Dipl.-Biol. Elske Fischer und
Tanja Mirkle M. A. aus dem Labor fiir Archiobotanik zum Gelingen des Vorhabens

beigetragen.

Wir wiinschen der Ausstellung und den beiden Heften die verdiente Resonanz beim
Publikum.

Prof. Dr. Dirk Krausse

Landesarchiologe /Landeskonservator



Schwarzwald, Gau und

Stromberg

Die Enz an der Nahtstelle mehrerer Naturraume

Thilo Schafer

Das mittlere Enztal ist der Ubergangs-
bereich zwischen den Giuplatten im
Stiden, dem Stromberg im Norden, dem
Kraichgau und dem Nordschwarzwald
im Westen und dem mittleren Neckar-
land mit dem frankischen Keuper im
Osten. Nach der naturrdumlichen Glie-
derung von Baden-Wiirttemberg beriih-
ren sich in diesem Ubergangsbereich
somit fiinferlei Naturraume. Fiir die
Menschen an einem solchen Wohnplatz
Dbot sich also schon immer reichlich Ab-
wechslung in der Umgebung. Die nach
Osten in Richtung Neckar flieRende
Enz und ihre Zufliisse aus dem Nord-
schwarzwald und von den Gauplatten
haben unter wechselnden Klimaten im
Laufe der letzten ca. 3 Millionen Jahre
diese abwechslungsreiche Landschaft
mit ihren unterschiedlichen Gesteinen
geformt, besonders stark wihrend der
letzten 150000 Jahre mit dem mehrfa-
chen Wechsel von Eiszeiten und Warm-
zeiten, in denen Erosion und Sedimen-
tation zum Einschneiden der Hinge
und - z.T. unter Einwehung von Loss —

zur Bildung von Talterrassen gefiihrt ha-

ben mit sehr verschiedenartigen Pflan-
zenstandorten und deshalb mit einer
sehr hohen Artenvielfalt. Zur Land-
schaftsentstehung trugen auch die un-
terschiedliche Festigkeit der beteiligten

Gesteine und deren Schichtenabfolge
bei. Aus dem Buntsandstein des tekto-
nisch aufwirts gedriickten Nord-
schwarzwalds brachten die Zufltisse
Sand und harte Sandsteingerdlle mit,
deren Schleifwirkung die weicheren
Gesteine des unteren Keuper an der
Stidflanke des Strombergs und der Mu-
schelkalk auf Dauer wenig entgegenzu-
setzen hatten. Der Muschelkalk macht
zwar einen recht harten Eindruck, aber
— steter Tropfen hohlt den Stein: Kalk
ist wasserlslich. Zusammen mit dem
»Schleifmittel“ Quarzsand aus dem
Schwarzwald hat es die Enz im Lauf der
Jahrtausende geschafft, nicht nur ihr
Flussbett, sondern ihr ganzes Tal etwa
50 m tief'in den Muschelkalk einzugra-
ben. Diese Talmiander genannte Land-
schaftsform zwischen Miihlacker und
Vaihingen/Enz sind als Enztalschleifen
bekannt und stehen zwischen Lomers-
heim und Rofdwag seit {iber 80 Jahren
unter Landschaftsschutz.

Nach der letzten Eiszeit haben hiu-
fige Uberschwemmungen in den Tal-
auen stellenweise zur Bildung sandiger
Béden gefiihrt, die fiir den Beginn der
ackerbauliche Nutzung wegen ihrer
leichten Bearbeitbarkeit sehr vorteilhaft
waren. Die Besiedelung und teilweise
Entwaldung des Nordschwarzwalds hat
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Blick ins Enztal bei
Mihlhausen wahrend
des Hochwassers Mitte
Mai 2009. Bis ins

19. Jahrhundert nutzte
man solche Wasser-
stande, um grofe Fich-
tenstamme Richtung
Neckar zu floBen.

vor allem in den vergangenen 1000 Jah-
ren durch grof¥flichige Rodungen im-
mense Erdabspiilungen zur Folge ge-
habt. Ahnliche Erosionseffekte der
Entwaldung, wie sie heutzutage zum
Beispiel in Mittelamerika beobachtet
werden, fithrten im ausgehenden Mit-
telalter zu extremen Uberschwemmun-
gen im Enztal und zur Ablagerung der
so genannten Hochflutlehme. Frither
wurden diese Béden trotz der Uber-
schwemmungsgefahr ackerbaulich
genutzt, heute sind sie tiberwiegend
Griinland. Leicht zu pfliigende Para-
braunerden haben sich auf den Loss-
decken der leicht geneigten Teile der

Talhinge gebildet, die in der zweiten
Halfte des 20. Jahrhunderts weitgehend
tiberbaut wurden. Flurnamen wie ,Bo-
den“ und ,Baldreich“ sprechen fiir sich.
An den steileren Hingen konnten sich
nur geringmichtige Béden bilden. Vie-
len Generationen diirfte deshalb das
Steinelesen eine fast alltigliche Miihsal
gewesen sein. Vor allem denen, die es
wagten, die siidgerichteten Hinge mit
dem Aufsetzen von Trockenmauern zu
terrassieren und Weinbau zu betreiben.
Ein Wagnis auch deshalb, weil das Kalk-
gestein im Untergrund nicht nur den
Vorteil mit sich brachte, dass die ,Mau-
erla“ quasi aus dem Berg wuchsen, son-



dern auch den Nachteil, dass es wegen
seiner Verkarstung kein Wasser halt
und bei trockener Witterung zum
schnellen Austrocknen der Hangbdden
fithrt.

In der hier niher zu betrachtenden
Frithzeit der agrarischen Landschafts-
nutzung in der Zeit der keltischen Be-
siedelung vor ca. 5000 bis 2000 Jahren
sind solche Kunststiicke wohl noch
nicht vollbracht worden — jedenfalls
wurden bisher kaum entsprechende
Reste grofierer agrarischer Bauwerke
im Bereich des mittleren Enztals gefun-
den. Aber andere Kunststiicke aus die-
ser Zeit. Und diese beweisen, dass diese
Nabhtstelle von fiinf Naturrdumen nicht
nur keltisch besiedelt war, sondern dass
auch fiir damalige Verhiltnisse schon
ziemlich viel Verkehr stattfand und
weitldufig Handel mit halb Europa
getrieben wurde. Dass dann auch die
Romer eine Strafle zwischen Cannstatt
und Pforzheim (damals , Porta“) an-
legten zeigt, dass der ostwestliche
Durchlass zwischen den Hiigeln des
Strombergs und den Ausldufern des
Nordschwarzwaldes in der Antike eine
Verkehrsgunst mit sich brachte.

Klimatisch beschert das Enztal sei-
nen Bewohnern auch in heutiger Zeit
ein paar Besonderheiten. Die wichtigste
ist der Ostwind bei Hochdruckwetter-
lagen. Mehr als 10 Prozent hiufiger als
auf dem Feldberg sind die Ostwinde im
Enztal, das zwischen Nordschwarzwald
und Stromberg die Luftstréme gera-
dezu kanalisiert. Die in Siidwest-
deutschland iibliche Hauptwindrich-
tung Siidwest kommt hier knapp
8 Prozent weniger haufig vor als auf
dem Feldberg, dafiir hat das Enztal
4 Prozent mehr Westwinde vorzuwei-

Schwarzwald, Gau und Stromberg

sen, weil die Luftstrémungen vom
Nordschwarzwald abgelenkt werden.
Ein Nebeneffekt davon ist, dass die Re-
gen bringenden West- und Stidwestwin-
de sich in der Regel am Nordschwarz-
wald stirker ausregnen als iiber dem
Enztal, dass die Ostwindlagen mehr
Sonne durchlassen und dass die Wind-
stirken im Tal gegentiber den Rand-
hohen gedampft sind.

Andererseits fithren gerade die Ost-
wind- und Hochdruckwetterlagen zu
Inversionen, jenen bioklimatisch eher
unangenehmen Umkehrungen der
Temperaturschichtung in der Luft. Un-
ten im Tal hdngen dann kalte Luftmas-
sen fest — im Winterhalbjahr erkennbar
am Nebel — und dariiber liegen wirme-
re Schichten. Blickt man an einem kla-
ren Wintermorgen von einer Anhshe
tiber das Tal, kann man gut beobachten,
wie sich die Rauchschwaden aus den
Kaminen flach legen und sich im duns-
tigen Tal verteilen. Der Rauch kiihlt in
der kalten Luft schnell ab und kann we-
gen der dariiber liegenden wiarmeren
Inversionsschicht nicht aus dem Tal he-
raus. In rund der Hilfte aller Tage des
Jahres existieren im Enztal solche aus-
tauscharmen Wetterlagen. Wie das loka-
le oder regionale Klima in der Zeit der
keltischen Besiedelung genau war, ist
nur ansatzweise zu sagen. Die beschrie-
benen landschaftsstrukturellen Einfliis-
se gab es aber auch damals schon, und
wenn im Enztal viele Feuer brannten,
zog auch damals der Rauch hiufig
schlecht ab.

Fiir das Hochwasserrisiko sind nicht
allein klimatische Bedingungen aus-
schlaggebend. Die Niederschlige, die
im Einzugsgebiet der Enz fallen, wiir-

den in einer iberwiegend bewaldeten
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Region keine Hochwisser hervorbrin-
gen. Die teilweise Entwaldung im Laufe
der Besiedelungsgeschichte, der Acker-
bau sowie die zunehmende Bodenver-
siegelung in den Siedlungen und
schlieflich die Flurbereinigung in der
zweiten Hilfte des 20. Jahrhunderts hat-
ten und haben fiir die Wasserfithrung
der Enz und ihrer Nebenfliisse ganz er-
hebliche Auswirkungen. So hat sich die
Geschwindigkeit, mit der die Hochwis-
ser abfliefen allein in der zweiten Hilf-
te des 20. Jahrhunderts verdoppelt. Pha-
sen der Entwaldung im Einzugsgebiet
spiegeln sich im Auenaufbau am Mittel-
lauf'in den — oben bereits erwihnten —
Hochflutlehmen wider. Die rétlichen
Sandablagerungen in den Auen der
mittleren Enz werden gewohnlich mit
der mittelalterlichen Ausbauphase und
der Entstehung der groRen Rodungsin-
seln im Nordschwarzwald in Verbin-
dung gebracht. Wenn es in der Bronze-
zeit gréflere Entwaldungsphasen gab,
konnte es auch dementsprechende

Flussablagerungen geben, in denen Res-

te jener Zeit konserviert sind. Die Reste
romischer Villen in der Enzaue bei Enz-
berg und Lomersheim belegen, dass im
Auebereich Aufschiittungen stattfan-
den.

Zum Schluss dieses einfithrenden
Kapitels sei eine Bitte an die Leserinnen
und Leser geduflert: Wihrend der letz-

ten Jahrzehnte konnte mit modernen
wissenschaftlichen Methoden unser
Wissen tiber frithere Zeiten enorm aus-
geweitet werden. Dennoch sind auch
viele Fragen offen geblieben oder neu
zu stellen, weil Details, Kenntnisse und
Fundstiicke fehlen, verloren gegangen
oder nicht einzuordnen sind. Wenn Sie
von Funden wissen (zum Beispiel von
Griberfunden, die bei Bauarbeiten ge-
macht, aber verschwiegen wurden, um
das Bauen nicht aufzuhalten), machen
Sie bitte moglichst genaue Aufzeich-
nungen davon (Lageskizze mit Nord-
pfeil, Bodentiefe, Zeit- und Ortsanga-
ben, Grundstiicksnummern), befragen
sie GrofReltern und Eltern oder andere
Beteiligte nach deren Erinnerungen.
Nicht selten tauchen dann aufgehobene
Fundstiicke aus Schubldden und ver-
staubten Kisten auf, die verschiitt ge-
gangen wiren, wenn niemand gefragt
hitte. Notieren Sie, was ihnen dar{iber
erzihlt wird und geben Sie Thre Doku-
mentation wie auch die Fundstiicke an
ihr Heimatmuseum oder Stadtarchiv
weiter.

Jedes noch so kleine Bruchstiick ei-
nes Zeitzeugnisses ist ein Bausteinchen
in einem Gesamtbild, das wir uns alle
als Leser, Museumsbesucher, Wanderer
oder Betrachter der Landschaft immer
wieder von den Entwicklungsstufen der

Menschen zu machen versuchen.



Frihe Bauern an der Enz

Die bandkeramische Siedlung von Vaihingen an der Enz

Jorg Bofinger, Christian Bollacher und Manfred Rdsch

Im Vorgrift auf die Erschlieffung des die der Bergung und Dokumentation

80 ha groflen Industriegebietes , Ensin- umfangreicher Siedlungsreste der frii-

gen-Siid“ bei Vaihingen an der Enz (Kr. hen Jungsteinzeit galten. Wenngleich

Ludwigsburg) fithrte das Landesdenk- sich das betreffende Areal, das sich auf

malamt Baden-Wiirttemberg (heute einem Lossriicken zwischen zwei Bach- Luftbild eines Aus-

Landesamt fiir Denkmalpflege im Regie-  ldufen erstreckt, durch ein wiederholtes  schnitts der Ausgra-
bungsflache in Vaihin-

. . gen. Die Befunde sind
tung von Riidiger Krause in den Jahren Oberflichenfunde schon linger als ehe- als dunkle Verfarbungen

1994 bis 2002 Rettungsgrabungen durch, — malige Siedlungsstelle zu erkennen ge- qut zu erkennen.

rungsprisidium Stuttgart) unter der Lei-  Aufkommen linearbandkeramischer
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geben hatte, war bei Grabungsbeginn
doch nicht abzusehen, dass man es mit
einem Kulturdenkmal von auflerge-

wohnlichem Rang zu tun bekommen

wiirde. Sowohl die hervorragende Erhal-

tung als auch die Fiille der archiologi-
schen Befunde, in denen sich Werden
und Vergehen einer ganzen Siedlung
ebenso abbilden wie das vielgestaltige
Kulturverhalten ihrer einstigen Bewoh-

ner, heben das Grabungsprojekt , Ensin-

gen-Suid“ weit tiber den wissenschaftli-
chen Durchschnitt hinaus. Zudem war
die archdologische Feldarbeit von Be-

ginn an in ein natur- und geowissen-

schaftliches Begleitprogramm eingebun-
den, das die konsequente Auswertung
verschiedenster Informationsquellen er-
moglichte.

Gesamtplan und Siedlungsphasen

Nach neunjihriger Feldforschung konn-
te 2002 ein Gesamtplan aller Ensinger
Grabungsbefunde vorgelegt werden, der
in seiner Komplexitit zunichst verwir-
ren mag. Er stellt das Resultat eines
mehrere Generationen {iberspannenden

Siedlungsgeschehens dar, das mit wie-



derholten Gebaudeabbriichen und Neu-
bauten, mit Expansionsphasen und
kleinrdumigen Verlagerungen des Sied-
lungsschwerpunkts einherging. Es be-
darf einer eingehenden Analyse, um aus
der Statik dieses verworrenen Befundbil-
des die Dynamik seiner Entstehung wie-
dergewinnen und eine Biographie des
einstigen Dorfes schreiben zu kénnen.
Fiir diese chronologische Ordnungsauf-
gabe stehen dem Archiologen stratigra-
phische Anhaltspunkte — also Befund-
iiberschneidungen und -iiberlagerungen
— sowie typologische Indizien zur Verfi-
gung. So ist beispielsweise festzustellen,
dass sich der Niederschlag des iltesten
bandkeramischen Formengutes auf ein
Areal im Siidosten der Grabungsfliche
beschrankt, in welchem man folglich die
aus wenigen Hofstellen bestehende
Keimzelle der Siedlung zu lokalisieren
hat. Sie mag um 5400 v. Chr. entstanden
sein. Im Anschluss an diese Pionierzeit
kam es in der Phase der ilteren Bandke-
ramik — der so genannten Stufe Flom-
born (5300-5150v.Chr.) — zu einer kraft-
vollen Expansion, in deren Zuge sich die
Zahl der Hofe auf 30 und mehr erhsht
haben diirfte. In diese Bliitezeit der Sied-

lung lisst sich auch die Anlage eines teil-

weise mit Innenpalisaden versehenen
Grabenwerks datieren, das die Siedlung
im Westen, Norden und Osten umfan-
gen hatte, ohne jedoch im Stiden jemals
geschlossen worden zu sein. Nachdem
dieses Bauwerk seine schwer zu bestim-
mende Primirfunktion offenbar relativ
rasch verloren hatte und teilweise bereits
wieder mit eingeschwemmtem Sedi-
ment verfillt war, erfuhr es eine zweite
Nutzungsphase als Bestattungsplatz.
Mehr als 80 Bestattungen, die meisten in
der zeittypischen Hockerlage, konnten

in den Fillschichten des Grabenwerkes
dokumentiert werden, etwa 40 weitere in
Siedlungsgruben des niheren Umfeldes.
In dieser Phase, die noch in die jiingere
Stufe Flomborn fillt, tiberschritt das
Siedlungsareal den ehemaligen Graben-
verlauf nach Osten, wohingegen sich die
jungeren und jiingsten Formen der
bandkeramischen Stilentwicklung im

Siiden der StralRentrasse finden.

Die Gebaude

Im Gesamtplan geben sich mehr als

110 Hausgrundrisse zu erkennen. Viele,
vor allem die iltesten Gebidude im Std-
osten des Grabungsareals, sind infolge
jiingerer Uberprigungen und erosions-
bedingter Substanzverluste nur noch
fragmentarisch zu greifen, die eindriick-
lichsten und vollstindigsten Befunde fin-
den sich im Norden der modernen Stra-
Re. Ubertrigt man diese Befunddichte
auch auf die Stralentrasse und die nicht
ausgegrabenen Bereiche im Siidwesten,
wird man wohl mit wenigstens 200 Ge-
biuden zu rechnen haben. Der typische
Hof der mitteleuropdischen Bandkera-
mik bestand aus einem dreigliedrigen,
von Nordnordwesten nach Siidsiidosten
orientierten Langhaus, dessen Dach im
Inneren auf mehreren dreifachen Pfos-
tenjochen ruhte. Diese architektonische
Schablone bestimmt auch die etwa 5m
breiten und bis zu 40 m langen Gebiude
von Vaihingen. Wie iiblich waren die Au-
Renwinde aus einer Reihe dicht gesetz-
ter Pfosten gebildet, die eine Wand aus
lehmbeworfenem Flechtwerk trugen. Le-
diglich die nordwestlichen Hausbereiche
waren zuweilen mit einer stabil aufge-
fithrten Spaltbohlenwand versehen.
Wihrend im Mittelsegment der Gebaude
offenbar ein erhéhter Raumbedarf be-

Frihe Bauern an der Enz
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Rekonstruktion eines
linearbandkeramischen
Langhauses.

stand, dem man durch eine Reduzie-

rung der internen Tragepfosten gerecht
zu werden suchte, liegen die dachtragen-
den Pfostenjoche im stidlichen Segment
hiufig in verdoppelter Form vor, was
auf das Vorhandensein eines Zwischen-
bodens hinweist. Neben diesen drei-
gliedrigen Langhdusern, die als multi-
funktionale Bauten fiir Wohnzwecke,
handwerkliche Tdtigkeiten und der
Vorratshaltung dienten, gab es auch
kleinere, eingliedrige Gebiude, denen
wirtschaftliche Sonderfunktionen zuge-
kommen sein diirften. Dass sich unter
den bandkeramischen Dichern auch
Viehstille befanden, lief sich anhand
von Phosphatanalysen, die auch in Vai-
hingen durchgefithrt wurden, bisher

nicht nachweisen.

Das Grabenwerk

Eine der augenfilligsten Strukturen im
Gesamtplan stellt der 630 m lange Gra-
ben dar, der einen Grofteil des Sied-
lungsareals umfingt, ohne sich jedoch
zum Ring zu schliefRen. Bei einer Breite
von bis zu 2,5 m und einer noch erhalte-
nen Tiefe von maximal 1,3 m war er mit
einer flachen Sohle versehen. Mehrere
kleinere Unterbrechungen erméglichten
die Uberschreitung der Grabenlinie. Im
Norden wird der Hauptgraben von einer

doppelten, z.T. aber auch drei- oder vier-
fach ausgebildeten Linie schmaler Grib-
chen begleitet, die von mehrfach erneu-
erten Holzpalisaden herriihren diirften.
Auch diese Palisaden weisen — nicht nur
erhaltungsbedingt — zahlreiche Unter-
brechungen auf, die teilweise mit denen
des Hauptgrabens korrespondieren und
zuweilen pfostenflankierte Torsituatio-
nen ergeben. Solche fortifikatorisch an-
mutende Elemente werden im Ganzen
aber durch die mangelnde Geschlossen-
heit der segmentir gestalteten Demar-
kationslinie, vor allem aber durch ihre
klaffende Liicke im Stiden konterkariert.
Die Forschungen der letzten Jahr-
zehnte haben vor Augen gefiihrt, dass
die Erdwerke der Bandkeramik nicht
nur konstruktiv, sondern auch funktio-
nell variieren. Wihrend sich Grubenanla-
gen vom Typ Rosheim durch die sukzes-
sive Anlage linear aneinander gereihter
Langgruben erst allméhlich zu einem
ringférmigen Gebilde schlossen und
somit keiner primar fortifikatorischen
Intention entsprungen sein kénnen,
lassen sich Anlagen des ,Iyps Koln-Lin-
denthal“ durchaus als Siedlungsbefesti-
gungen ansprechen. Einige Erdwerke —



wie beispielsweise dasjenige von Heil-
bronn-Neckargartach — umschlieffen
unbebaute Riume, die moglicherweise
als Versammlungsort fur rituelle Feier-
lichkeiten gedient haben. Der spekta-
kuldre Befund der Grubenanlage von
Herxheim bei Landau (Rheinland-Pfalz),
in deren Fiillschichten sich die Reste von
wenigstens 450 stark manipulierten, z.T.
regelrecht sezierten und zerstiickelten
Leichen fanden, die ausweislich kerami-
scher Beifunde und der Ergebnisse einer
Strontiumisotopenanalyse aus den unter-
schiedlichsten Regionen West- und Mit-
teleuropas hierher verbracht worden
(oder noch lebend gekommen) waren,
fithrt einmal mehr vor Augen, wie wenig
man derart fremdartiger KulturjufRerun-
gen mit rein rationalistischen Deutun-
gen Herr zur werden vermag. Die sinn-
stiftenden Grofen und Triebkrifte
solcher Verhaltensweisen diirften mit
der geistigen Weltvorstellung ihrer Epo-
che endgiiltig untergegangen sein.

Frihe Bauern an der Enz

Die Bestattungen

Zumindest in seiner zweiten Nutzungs-
phase erfiillte der Ensinger Dorfgraben
einen Zweck, der im Themenbereich des
Kultus zu lokalisieren ist: Er wurde zum
Bestattungsplatz. Von den 131 Bestattun-
gen, die im gesamten Grabungsareal ans
Licht kamen, entfallen etwa zwei Drittel
auf den Graben. Die Mehrzahl der Toten
wurde in seitlicher Hockerlage — einer
Art Schlafhaltung — ins Grab gebettet,
die im frithen Neolithikum als Pose der
letzten Ruhe die Regel war. Lediglich ei-
nige wenige Skelette fanden sich in ord-
nungsloser, verdrehter Lage, als wiren
sie achtlos in die Gruben geworfen wor-
den. Die Verteilung der Bestattungen
entlang der Linie des ehemaligen Gra-
bens gibt Unregelmifligkeiten zu erken-
nen. Dichter besetzte Grabenstrecken
stehen mit unbelegten Abschnitten im
Wechsel, sodass sich mehrere Griberg-
ruppen unterscheiden lassen. Hinsicht-
lich ihrer anthropologischen Struktur
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Ausschnitt des Dorfgra-
bens, darin die jingeren
Bestattungen.

Hockerbestattung im
Dorfgraben
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sind diese Gruppen dhnlich: Alters- und
Geschlechtsverteilung entsprechen dem
statistischen Mittelwert einer dérflichen
Population. Es ist daher anzunehmen,
dass soziale Ordnungsfaktoren zu der
Gruppenbildung fithrten und man von
Sippen- oder Familiengrablegen spre-
chen kann.

Wihrend die Graber im einstigen
Dorfgraben noch in die Stufe Flomborn
datieren diirften, sind zwei grofle Gru-
benkomplexe im Nordwesten der Gra-
bungsfliche aufgrund ihrer stratigraphi-
schen Position und ihres keramischen
Inventars in die Endphase der Ensinger
Siedlung und auch der bandkerami-
schen Kulturentwicklung im Ganzen zu
stellen. Sie enthielten ein umfangreiches
Keramikinventar, darunter auch voll-
stindige Gefife, auflerdem Rotlehm,
Sandsteine sowie vereinzelte Tier- und
Menschenknochen. Auch schalenartig
zugerichtete menschliche Schidelkalot-
ten traten zutage. Unter diesen Abfall-
haufen fand sich ein Dutzend vollstindi-
ger menschlicher Skelette in
unnatiirlich verrenkter Totenlage. Solche
Befunde, in denen sich eine achtlos er-
scheinende Totenbehandlung ebenso
niederschligt wie postmortale Manipu-
lationen an menschlichen Skeletten, fii-
gen sich ins allgemeine Kulturbild der
ausgehenden Bandkeramik ein. Entde-
ckungen wie das Massengrab von Tal-
heim (Kr. Heilbronn) oder der mit den
Leichen erschlagener Dorfbewohner
gefiillte Graben von Schletz bei Asparn
an der Zaya (Niederdsterreich) belegen
fiir diese Epoche zum einen soziale
Spannungen, die zuweilen in kriegeri-
schen Auseinandersetzungen kulmi-
nierten. Zum anderen geben sich hinter
spektakuliren Befunden wie der Gru-

benanlage von Herxheim extrem kom-
plexe Bestattungsrituale zu erkennen,
die ausweislich der am Knochenmate-
rial zu beobachtenden Schnittspuren
mit der Entfleischung und systemati-
schen Zerlegung der Leichname ein-
herging. In jedem Falle zeichnet sich
im archiologischen Gesamtbefund der
bandkeramischen Endphase eine Dyna-
misierung der Entwicklungen im gesell-
schaftlichen und religicsen Sektor ab,
die Ausdruck einer allgemeinen Kultur-
krise sein konnte.

In Ensingen fanden sich menschliche
Knochen aber nicht nur im Graben und
in den erwihnten Grubenkomplexen, sie
traten auch in den restlichen Befunden
der Siedlung stark verstreut auf; wie ein
Schleier der sich iiber die gesamte Sied-
lungsfliche legt. Eine erste anthropologi-
sche Untersuchung fithrte zu dem tiber-
raschenden Ergebnis, dass dieser
Streufundkomplex einen robusteren
Menschenschlag reprisentiert, als es bei
den vollstindig tiberlieferten Skeletten
aus dem Graben und den Grubenkom-
plexen der Fall ist. Die vom Ausgraber
aufgeworfene Frage, ob es sich hierbei
um eine mesolithische Restpopulation
handele, harrt noch ihrer Beantwortung.

Mittlerweile wurde das Knochen-
material aus Ensingen auch einer Stron-
tiumisotopenanalyse unterzogen, um
eventuell vorhandene Anzeichen einer
mobilen Lebensweise zu ermitteln. Das
Verhiltnis der natiirlich vorkommenden
Strontiumisotopen, die mit der Nahrung
aufgenommen und in Zahnschmelz und
Knochen eingelagert werden, variiert
mit dem geographischen Aufenthaltsort.
Abweichungen vom lokalen Normwert
eines Siedlungsplatzes, die im Knochen-

material eines hier Bestatteten messbar



sind, kénnen das betreffende Individu-
um deshalb als Migranten ausweisen
oder seine nomadische Lebensweise
anzeigen. In Ensingen konnten Abwei-
chungen von der lokalen Signatur vor
allem bei den im Graben Bestatteten
festgestellt werden; auffallende Anoma-
lien zeigten sich aber auch bei der Unter-
suchung von Rinderzihnen. Dieser
Befund kénnte beispielsweise das Re-
sultat einer extensiven Weidewirtschaft
sein, die im Zuge der Transhumanz
Nahrungsressourcen unterschiedliche
Landschaften und Héhenlagen in saison-
alem Wechsel nutzte. Es wird indessen
noch weiterer intensiver Forschungen
bediirfen, um solche Annahmen ihren
noch weithin spekulativen Charakter

zu nehmen.
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Funde aus Keramik, Stein und Knochen
Das Fundmaterial, das im Bereich der
bandkeramischen Siedlung von Vaihin-
gen geborgen wurde, streut innerhalb
des ausgegrabenen Areals in unter-
schiedlichen Quantititen. Aufgrund die-
ser Fundverteilung lassen sich unter-
schiedliche Siedlungsschwerpunkte
wihrend der tiber 500 Jahre andauern-
den Ansissigkeit an diesem Platz fest-
stellen. Hierbei spielt insbesondere der
siidliche Siedlungsbereich eine wichtige
Rolle, da dort deutlich mehr Funde zum
Vorschein kamen als im Norden des
Fundorts. Beim Fundmaterial handelt es
sich zum allergr6f3ten Teil um Sied-
lungsabfall aus den Gruben und Griben.
Die Bestattungen waren demgegentiiber

auffallend spirlich mit Beigaben ausge-

Geweih- und Knochen-
artefakte aus der Sied-
lung von Vaihingen.
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Altestbandkeramische
Tonware aus Vaihingen

stattet. Inventare, wie man sie etwa von
den Nekropolen vom Viesenhiuser Hof
bei Stuttgart-Stuttgart-Miithlhausen oder
von Fellbach-Oeffingen kennt, stellen
in Vaihingen die Ausnahme dar.
Grundsitzlich entspricht das Fund-
material dem Spektrum, wie es auch aus
anderen der zahlreichen bandkerami-
schen Siedlungen in Stidwestdeutsch-
land bekannt geworden ist, wobei die
Fundkategorie der Gerite aus Horn und
Knochen zahlen- wie auch qualititsmi-

Rig auflergewchnlich gut vertreten ist.

Verzierte Keramik - von der dltesten

zur jingsten Bandkeramik

Wihrend im Bereich der nérdlichen
Siedlungsfliche Keramik der iltesten
Bandkeramik vollstindig fehlt, stammen
aus dem siidlichen Bereich der Siedlung
zahlreiche Scherben dieser ersten Phase
der bandkeramischen Kulturentwick-
lung und weisen damit auf den Ur-
sprung der Siedlung hin, der auch mit
vier bis fiinf Hausgrundrissen in diesem
Bereich vertreten ist. Vor allem in den
letzten Grabungsjahren konnte der Be-
stand an diesen iltesten bandkerami-
schen Scherben deutlich vermehrt wer-
den. Diese Stiicke stammen vor allem von
den typischen doppelkonischen Kiimpfen
und zeigen die charakteristische, tief ein-
geritzte Rillenzier, die sich zu einfachen
Bandmustern zusammenfiigt.

Sowohl die iltesten als auch die
jungsten Besiedlungspahsen des Dorfes
liefRen sich nach einer ersten Analyse
der Keramikverteilung im stidlichen Be-
reich nachweisen, sodass Siedlungsur-
sprung und Siedlungsende im selben
Areal zu verorten sind. Insgesamt
scheint aber die Ansiedlung durchgin-
gig wihrend allen Abschnitten der linear-

bandkeramischen Entwicklung existiert
zu haben, wobei wihrend der dlteren
(Stufe Flomborn) und der mittleren Li-
nearbandkeramik sicherlich die grofite
Ausdehnung und Bevélkerungsdichte
der Siedlung zu verzeichnen ist.

Zwei Fremdstiicke unter den Scher-
ben weisen auf Fernbeziehungen hin,
die offenbar bis ins Elsass reichten.

Klingen und Scheibenkeulen -
Werkzeuge aus Stein ist

Die Masse der Gerite aus Silex ist er-
wartungsgemif aus Jurahornstein der
Schwiabischen Alb, dem so genannten
Wittlinger Hornstein und Bohnerzhorn-
stein, hergestellt. Es gibt jedoch auch
Stiicke aus Kreidefeuerstein, der aus den
heutigen Niederlanden importiert wur-
de; und ein weiteres Exemplar, welches
aus stidbadischem Blutjaspis gefertigt
wurde.

Da sich im Fundmaterial recht weni-
ge Abfallprodukte fanden, wie sie beim
Herstellungsprozess von Werkzeugen
aus Feuerstein entstehen, lisst dies Ein-
blicke in die Versorgung der Siedlung
mit Steingerdten zu. So scheint es, dass
die Siedlung vor allem mit Halbfabrika-
ten und Fertigprodukten von aufRerhalb
Dbeliefert wurde. Trotz umfangreicher
Schlimmarbeiten konnten auch keiner-
lei Hinweise auf kleine Silexabsplisse



gefunden werden, die einen Schlagplatz
innerhalb des Siedlungsareals erkennen
lassen wiirden. Es scheint sich beim ge-
genwirtigen Stand der Auswertung ab-
zuzeichnen, dass die Versorgung der
Siedlung von Vaihingen mit der Ressour-
ce Hornstein, etwa im Vergleich zu Sied-
lungsstellen auf den Fildern, die ja be-
trachtlich niher an den Abbaugebieten
der Schwibischen Alb liegen, signifikant
schlechter war.

Unter den Artefakten aus Felsgestein
fallen mehrere durchbohrte Steinkeulen
aus Muschelkalk auf, darunter auch ein
Halbfabrikat mit nicht fertig ausgefiihr-
ter Bohrung. Das Rohmaterial dieser
Fundgruppe unterscheidet sich deutlich
von dem sonst in den bandkeramischen
Siedlungen vertretenen Exemplaren aus
grinlichem Amphibolit. Weiterhin sind
Pfeilschaftglitter aus dem charakteris-
tischen groben Sandstein sowie zahlrei-
che ganze und fragmentierte Getreide-
miihlen zu nennen, die entweder aus
ortsfremdem Buntsandstein aus den
knapp 1km entfernt liegenden Enz-
schottern oder aus Stubensandstein des
StromberggeDbiets, das wenige Kilometer
nordlich des Siedlungsplatzes liegt, ge-
fertigt wurden.

Vom Rohling zum Werkzeug -
Knochen- und Geweihgerate

Wie bereits erwihnt, fallen die Knochen-
und Geweihgerite aufgrund ihrer in die
hunderte gehenden Anzahl und auf-
grund des breiten Spektrums an unter-
schiedlichen Formen besonders ins
Auge. Dabei sind alle Fertigungsstadien
vom Rohling tiber Halbfabrikate bis
zum fertigen Gerit vertreten und die
Bearbeiterin dieser Fundgruppe spricht
geradezu von einem ,Musterbuch der
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zeitgenossischen Knochenindustrie“.
Bearbeitungsspuren und unterschied-
liche Stufen der Ausarbeitung lassen
den Herstellungsprozess vieler Stiicke
nachvollziehen, und es kénnen Arbeits-
schritte wie Schleifen, Schaben, Aus-
stemmen und das Durchlochen mit ei-
nem Hohlbohrer identifiziert werden.
Das Werkzeugspektrum dominieren
Spitzen, Pfrieme, Himmer und schnei-
dende Werkzeuge aus Geweih und Kno-
chen. Auffillig sind drei Knochenarte-
fakte mit rechteckiger Kopfplatte, deren
Stiel leider abgebrochen ist. Thre einstige
Funktion ist leider nicht mehr zu erken-
nen. Die an den Stiicken nachgewiese-
nen Schleifspuren stammen wahrschein-
lich von Schniiren. Auch die einstige

Verwendung und Funktion von einigen,  steinkeulenfragmente
und -rohling aus Mu-
schelkalk mit Bohrun-
gen. Im Hintergrund ein
Pfeilschaftglatter aus

grobem Sandstein.

ca. 20 cm langen durchlochten Hirsch-
geweihartefakten ist schwierig zu be-
stimmen, da alle Exemplare lediglich als

Fragmente iiberliefert sind. Jedenfalls
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10 cm

1 Stierkopfplastik aus Ton.
2 Mit kleinen Bohrungen verziertes Hirschgeweihfragment.

scheinen einige — zumindest in ihrer
letzten Verwendung — als Keile gedient
zu haben. Vorher waren sie méglicher-
weise als Schlegel oder Hacken im Ein-
satz, wofiir die Durchbohrung zur Auf-
nahme eines Griffs bzw. Stiels spricht.

Ein auffilliges Unikat unbekannter
Funktion stellt die 12,7 cm lange Partie
eines am schmaleren Ende abgebroche-
nen Hirschgeweihgerites dar, dessen an-
deres Ende schrig abgeschliffen wurde
und eine Art Schneide zeigt. Die Ober-
fliche des Objekts ist grofiflachig von ei-
nem geometrischen Muster bedeckt, das
sich aus vielen einzelnen kleinen run-
den Bohrungen zusammensetzt (vgl.
ADD. links Nr. 2). Erkennbar sind Einzel-
und Doppelpunktreihen, an die kleine
Dreiecke in gleicher Technik angesetzt
sind. Das Stiick stammt aus einer der be-
gleitenden Gruben eines Hauses der il-
teren Bandkeramik.

Stierkopf und Spatulaidol -

Kult und Religion in der Siedlung?

Die geistige Welt und die religiésen Vor-
stellungen der frithen Jungsteinzeit blei-
ben uns weitestgehend verschlossen,
nur vereinzelt blitzen Schlaglichter in
Form figiirlicher Fundstiicke auf, die ge-
meinhin als Zeugen fiir kultische AuRe-
rungen in Anspruch genommen werden.
In Vaihingen sind es drei solcher Objek-
te, die als menschengestaltige oder zoo-
morphe Stiicke im Fundgut eine heraus-
ragende Bedeutung besitzen.

Aus Keramik ist ein Stierkopf gear-
beitet, dessen Horner abgebrochen sind.
Schnauze und die beiden Augen wurden
als rundliche Eindriicke in die dunkel-
graue Tonoberfliche eingearbeitet und
bilden so die markanten ,Gesichtsziige*
der Tierplastik (vgl. Abb. links Nr.1).



Aufgrund der Rillenzier an Hals und
Kopfoberseite ist am ehesten an eine
Datierung des Stiicks in die dlteste bzw.
iltere Linearbandkeramik zu denken.

In dieselbe Kategorie der wohl am
ehesten mit Kult oder Religion in Ver-
bindung zu bringenden figiirlichen Dar-
stellungen ist auch der Fund eines an-
thropomorphen Tonidols zu stellen: Es
handelt sich um ein leider nur fragmen-
tarisch erhaltenes menschliches Gesicht,
das moglicherweise an einem Gefif3 an-
gebracht war. Uberliefert ist die Nase
und ein Auge mit Augenbraue des Ant-
litzes.

Mit einem so genannten Spatulaidol
aus Knochen gibt es ein zweites men-
schengestaltiges Idol aus Vaihingen. Es
ist 11,7 cm lang und lduft nach oben hin
spitz aus. Charakteristisch sind die spit-
zen Ausziehungen auf den Lingsseiten
knapp oberhalb der Mitte. Méglicherwei-
se befinden sich weitere solcher stark
stilisierte menschliche Darstellungen
unter den Funden aus Vaihingen, da es
sich bei den nur sehr fragmentarisch
erhaltenen linglichen Knochenfragmen-
ten um dhnliche Stiicke handeln kénnte.
Bislang stellen solche Spatulaidole, die
moglicherweise auf frithneolithische
Vorbilder auf dem Balkan zuriickgehen,
noch ein relativ seltenes Phinomen im
Rahmen der mitteleuropiischen Band-
keramik dar.

Angesichts der auffilligen Beigaben-
armut der iiber 130 Bestattungen sei auf
Grab 128 hingewiesen, das aufgrund sei-
ner besonderen Beigaben ins Auge fillt:
Ein Kleinkind in Hockerlage wurde in
einer Siedlungsgrube beerdigt. Beim
Skelett fand sich eine zweifach durch-
bohrte Spondylusmuschel, die wohl als
Anhinger getragen wurde, moglicher-

weise an einer Kette aus mindestens 20
kleinen zylindrisch durchbohrten Stein-
perlen, die ebenfalls bei dem Kinder-

skelett lagen.

Der bandkeramische Speisezettel -
Tierknochen als Indizien fiir die stein-
zeitliche Erndhrung

Die Tierknochen, die in Form von Sied-
lungsabfall in die Gruben gelangten und
in relativ guter Erhaltung ausgegraben
werden konnten, stellen die umfang-
reichste Fundgruppe dar und ihre Zahl
belduft sich sicherlich auf mehrere zehn-
tausend Einzelstiicke. In ihrer Masse
stammen sie von domestizierten Tieren,
wobei die Rinder wiederum dominieren,
gefolgt von Schweinen und Ziegen. Ver-
einzelt sind auch Hundeknochen unter
den Tierresten.

Unter den Wildtieren wurden Auer-
ochse, Hirsch, Wildschwein, Reh und in
geringem Umfang auch Pelztiere (Wild-
katze, Marder) nachgewiesen. Auch der
Bir besiedelte offenbar das Umland der
Siedlung und gelangte als Jagdbeute in
die Siedlung.

Erginzt wurde der Speisezettel der
jungsteinzeitlichen Bauern auch durch
Fische, die in den heimischen Gewis-
sern gefangen wurden, wovon zahlrei-
che kleine Fischknochen, in der Regel
Wirbel zeugen. Nachgewiesen sind vor
allem verschiedene Karpfenarten wie
Plotze, Dobel oder Hasel. Seltener sind
die Lachsfische in Form von Forellen
sowie die Welse.

Bemerkenswert sind in diesem Zu-
sammenhang noch zwei Tierbestattun-
gen, die bei einem Schwein und einem
Schaf oder einer Ziege eine besondere
Behandlung nach dem Tod erkennen

lassen.

Spatulaidol
aus Knochen.
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Landnutzung und pflanzliche Erndhrung
Wihrend der Ausgrabungen in Ensin-
gen wurden aus fast allen Gruben sys-
tematisch Bodenproben zur Untersu-
chung von Pflanzenresten entnommen.
Insgesamt kamen am Ende mehr als
2000 Proben zusammen, ein Aufwand,
wie er noch bei keiner bandkeramischen
Siedlung betrieben wurde. Das Material
wurde direkt auf der Grabung durch
Siebe geschlimmt. Die weitere Bearbei-
tung und wissenschaftliche Auswertung
lag in den Hianden von Amy Bogaard,
damals Universitit Sheffield, heute
Oxford.

Die Lebensgrundlage der ersten En-
singer war sicherlich der Ackerbau, be-
trieben auf den fruchtbaren, damals
noch nicht degradierten Lossboden um
das Dorf. Im Vordergrund stand der Ge-
treidebau. Hiufigstes Getreide war Ein-
korn (Triticum monococcum), dicht ge-
folgt von Emmer (Triticum dicoccon),
beides sind Spelzweizen. An dritter Stel-
le folgt ein weiterer, frither von der Wis-
senschaft nicht beachteter Spelzweizen,
der Sanduriweizen (Triticum timophevii).
Gerste (Hordeum) und Freidreschender
Weizen (Triticum aestivum/durum) wur-
den nur in Spuren gefunden, und ihr
Anbau bleibt fraglich. Alle Spelzweizen
zeichnen sich durch sehr hohen Eiweif-
gehalt aus. Thre Ertrige sind jedoch
niedriger als bei modernem Saatweizen
und die Kérner miissen mithsam aus
den Spelzen gepult werden, eine Arbeit,
die in allen Haushalten taglich anfiel,
weshalb Spelzen der Spelzweizen das
hiufigste Fundgut in der Siedlung dar-
stellen.

Neben Getreide wurde Lein (Linum
usitatissimum), Schlafmohn (Papaver
sommniferum), Erbse (Pisum sativum) und

Linse (Lens culinaris) angebaut, womit
die Fett- und Eiweiflversorgung notfalls
auf pflanzlicher Basis sicherstellt wer-
den konnte. Im Normalfall trugen aber
Haustiere und Ertrige aus Jagd und
Fischfang dazu bei.

Mit dem Weidegang wurden auch
weiter entfernte Gebiete, zum Bespiel
die Wilder des Strombergs, genutzt. Da-
neben ist Weidegang auf den Brachfel-
dern zu vermuten. Dafiir sprechen
Grunlandarten wie Wiesen-Lieschgras
(Phleum pratense), Labkrauter (Galium),
Weiflklee (Trifolium repens) und Mittlerer
Wegerich (Plantago media). Wiesen gab
es noch keine, und tiber Viehstille ist
ebenfalls nichts bekannt. In den Wil-
dern und an ihren Rindern wurden
Haselniisse (Corylus avellana), Wald-Erd-
beeren (Fragaria vesca), Judenkirschen
(Physalis alkekengi), Schlehen (Prunus spi-
nosa), Hagebutten (Rosa) und Himbee-
ren (Rubus idaeaus) gesammelt.

Hiufige Acker-Wildkriuter waren
verschiedene Trespen (Bromus), Ginse-
fuRarten (Chenopodium), Hithnerhirse
(Echinochloa crus-galli) Rainkohl (Lapsa-
na communis) und Knéteriche (Polygo-
num). Das kennt man heute eher von
Stickstoff-Krautsdumen oder Mais-
ickern. Von Acker-Wildkriutern nach
heutigem Verstindnis kamen nur Win-
den-Knéterich (Polygonum convolvulus),
Schwarzer Nachtschatten (Solanum ni-
grum), Gezihnter Feldsalat (Valerianella
dentata) und Rauhhaarige Wicke (Vicia
hirsuta) vor. Fiir den historischen Getrei-
debau fehlen, insbesondere fiir Winter-
frucht typische Arten wie Kornblume,
Kornrade usw.

Das erlaubt folgende Schliisse zum
Feldbau: Er erfolgte auf von Geholzen
freigestellten Flichen auf den fruchtba-



ren Lossboden bei manueller Bodenbear-
beitung mit Hacken und ohne systema-
tische Diingung. Méglicherweise gab es
nur Sommer-Feldbau, und das Getreide
wurde im Gemisch gesit und geerntet.
Die Nachhaltigkeit der Ertrige war
durch die Fruchtbarkeit der Lossbéden
mit sehr machtigen, humusreichen
Oberboden gewihrleistet. Dort fand
durch die Bodenbearbeitung und gefor-
dert durch ein warm-trockenes Klima
eine ausreichende Nihrstoffmineralisie-
rung statt, zumal der Nihrstoffentzug
bei der iiblichen Ahrenernte nicht so
grof war. Weidegang nach der Ernte
beschleunigte die Nihrstoffmobilisie-
rung zusitzlich und verhinderte auer-
dem einen Gehoélzauswuchs aus Stock-
ausschlagen. So war der Ertrag wohl
recht hoch, jedenfalls deutlich héher als
in der mittelalterlichen Landwirtschaft.
Wie lange bestimmte Flichen in Nut-
zung waren, bis sie aufgegeben wurden
und der Wiederbewaldung anheim fie-
len, ist unklar.

Ausblick

Die Ausgrabung der frithjungsteinzeit-
lichen Siedlung von Vaihingen-Enz
wihrend der 1990er-Jahre stellt fiir die
Bandkeramikforschung einen wichtigen
Markstein dar, da nicht nur aufgrund
der aufgedeckten Strukturen, wie die
zahlreichen Hausplitze, der Dorfgraben
und die tiber 130 Bestattungen, ein ein-
zigartiges Befundensemble mit moder-
nen feldarchiologischen Methoden un-
tersucht und dokumentiert wurde. Im
Verbund mit den archiologischen Ana-
lysen und Auswertungen legen auch

die schon frith in die laufenden Ausgra-
bungsarbeiten eingebundenen unter-
schiedlichen naturwissenschaftlichen
Disziplinen die Basis fiir eine umfas-
sende Rekonstruktion des Siedlungsge-
schehens und des Siedlungsumfeldes in
einer entstehenden Kulturlandschaft.
Damit besitzt die Siedlung eine wichtige
Bedeutung fiir die Archiologie Siidwest-
deutschlands, die weit iiber die regiona-
len Grenzen des Enztals hinaus wirkt.

Frihe Bauern an der Enz
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Der groRRe Grabhigel
,Montenette” bei Otis-
heim-Corres ist als
Erhohung im Wiesen-
geldnde noch erkennbar.
Er wurde 1906 teilweise
untersucht, dabei kam
ein urnenfelderzeitliches

Steinkistengrab zum Vor-

schein.

Die Spatbronzezeit

Schlafmohn, Dinkel, Hirsen - neue Wege in der Landwirtschaft

Manfred Rosch und Giinther Wieland

Die Entdeckung und Verwendung der
Metalle hat im 3. Jahrtausend v. Chr. ei-
nen umfangreichen Wandel der Gesell-
schaft eingeleitet. Kupfer und Zinn wa-
ren nicht tiberall verfiighar und ihre
Verarbeitung erforderte , Know-How* —
deshalb wurden Fernbeziehungen, Han-
del und spezialisiertes Handwerk immer
wichtiger. Die Konzentration von Reich-
tum und Macht sowie eine fortschreiten-

de soziale Differenzierung waren die Fol-

ge. Erkennbar ist dies in der Anlage
burgartiger befestigter Hohensiedlun-
gen, wie sie vor allem ab der Spitbronze-

zeit in der so genannten Urnenfelderkul-

tur (1200-750v.Chr.) hiufiger angelegt
wurden. Auch die vereinzelte Anlage
von grofleren Grabmonumenten in die-
ser Zeit, wie dem schon 1906 untersuch-

ten Grabhiigel ,Montenette® bei Otis-
heim-Corres, ist Zeichen einer sich he-
rausbildenden Elite, die auch entspre-
chend reiche Beigaben ins Grab bekam.
Ein weiteres reiches Grab der ilteren
Urnenfelderkultur (ca. 1200-1000v. Chr.)
wurde 1984 bei Knittlingen entdeckt.
Die verbrannten Knochenreste vom
Scheiterhaufen und die urspriinglich
reichen Beigaben waren in einer aus
Trockenmauerwerk gesetzten Steinkiste
deponiert worden, die urspriinglich viel-
leicht von einem Grabhiigel tiberdeckt
war. Leider wurde das Grab bereits in
der Antike gepliindert, lediglich Kera-
mikgefifle, ein Messergriff aus Hirsch-

geweih und eine verbrannte Bronze-
nadel blieben erhalten. Sicher handelte
es sich hier um die Bestattung einer Per-




son der Oberschicht. Kunstvoll gegosse-
ne Bronzeschwerter, wie eines bei Bil-
fingen gefunden wurde, stellten gewiss
Statussymbole dieser Oberschicht dar.
Die Grundlage der Existenz war aber

weiterhin die Landwirtschaft, wie die

zahlreichen Hinweise auf lindliche Sied-

lungen im Kraichgau zeigen. Auch in
der ehemaligen Ziegelei-Lehmgrube von
Miihlacker wurden Siedlungsreste der
Urnenfelderkultur entdeckt, darunter
ein sehr schon verziertes Fragment ei-
nes ,Feuerbocks“ oder Mondidols aus
Keramik. Grabungen der Mittelalterar-
chiologie im Stadtzentrum von Pforz-
heim haben ebenfalls Siedlungsreste
der Urnenfelderkultur ergeben.

In Knittlingen liegt nordéstlich der
Stadt in Richtung Kleinvillars an einem
sanften Stidosthang nérdlich des Bern-
hardsbachs eine ausgedehnte urnenfel-
derzeitliche Siedlung. Der ehrenamtli-
che Mitarbeiter der Denkmalpflege
Martin Késsler aus Grofdvillars barg an
dem Platz im Mirz 1993 Funde, und im
Anschluss fiihrte das Landesdenkmal-
amt unter der Leitung von Egon Schall-
meyer dort eine kleine Grabung durch,
deren herausragender Befund eine Ke-
gelstumpfgrube war. In dieser Grube

fanden sich zahlreiche Keramikfragmen-

te, ein Bronzepfriem, kleine Eisenstiicke
sowie zahlreiche ,Mondidole“, welche
einen kultischen Hintergrund (Opfer-
platz?) fiir die Fundstelle belegen. Be-
fund und Funde wurden 1995 von Ralf
Baumeister in den Fundberichten aus
Baden-Wirttemberg publiziert, ebenso
die Pflanzenreste durch Manfred Résch.

Diese waren verkohlt in der Grube erhal-

ten geblieben und bestanden aus Getrei-
de, anderen Kulturpflanzen, einigen
wild gesammelten Nahrungspflanzen

Die Spatbronzezeit

sowie zahlreichen Wildkrautern. Die Zu-
sammensetzung der Arten und die Men-
genverhiltnisse sind charakteristisch fiir
die Spitbronzezeit. Hiufigste Getreidear-
ten sind Rispenhirse (Panicum milia-
ceum) und Mehrzeilige Spelzgerste (Hor-
deum vulgare). Ebenfalls angebaut wur-
den Dinkel (Triticum spelta) und Kolben-
hirse (Setaria italica). Hafer (Avena),
Nacktweizen (Triticum aestivum/durum),
Einkorn (Triticum monococcum) und Em-
mer (Triticum dicoccon) sind so selten, dass
ein eigenstindiger Anbau nicht belegt ist.
Dieser kann trotz nur drei Samen
beim Schlafmohn (Papaver somniferum)
vorausgesetzt werden, denn verkohlte Sa-
men dieser Pflanze finden sich dufRerst
selten. Ebenfalls angebaut wurden die
Hilsenfriichte Linse (Lens culinaris, hiu-
figer) und Erbse (Pisum sativum). Hasel-
niisse (Corylus avellana) und Himbeeren
(Rubus idaeus), drauflen gesammelt, wa-
ren eine geschitzte Nahrungserginzung.
Die Wildkrauter stammen wohl auch
uiberwiegend vom Acker: Weifler Ginse-
fufl (Chenopodium album), Acker-Stief-
miitterchen (Viola arvensis), Acker-
Gauchbheil (Anagallis arvensis), Acker-
Ehrenpreis (Veronica arvensis), Winden-
knéterich (Polygonum convolvulus) und
Schwarzer Nachtschatten (Solanum ni-
grum) sind auch heute noch auf Feldern
und in Gérten hiufig, der Rainkohl
(Lapsana communis) eher in stickstoftrei-
chen Krautsiumen. Kleiner Saueramp-
fer (Rumex acetosella), Acker-Frauenman-
tel (Aphanes arvensis), Roggentrespe
(Bromus secalinus), Vielsamiger Ganse-
fufd (Chenopodium polyspermum), Rauh-
haarige Wicke (Vicia tetrasperma) und

Bronzenes Griffplatten-
schwert (Typ Rixheim)
aus dem Sediment des
Kampfelbaches bei Bil-
fingen.

1937 wurden in der
Lehmgrube der Ziegel-
werke Vetter-Ludowici
bei Mihlacker urnen-
felderzeitliche Sied-
lungsreste entdeckt,
darunter dieses ver-
zierte ,Mondidol”.
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Urnenfelderzeitliche
Keramik aus Knittlingen.

e ¥

Windhalm (Apera spica-venti) zeigen sau-
re Ackerbéden an, Einjahriger Ziest (Sta-
chys annua), Gezdhnter und Gefurchter
Feldsalat (Valerianella dentata und rimo-
sa) basen- und kalkreiche. Hinweise auf’
Bodenverdichtung und Wechselnisse
geben Sumpfbinse (Eleocharis palustris),

Einjahriges Rispengras (Poa annua),

Vogelknéterich (Polygonum aviculare),
Kriechendes Fingerkraut (Potentilla rep-
tans), Wasserpfefter (Polygonum hydropi-
per) und Gift-Hahnenfuf (Ranunculus
sceleratus). Fiir kurze Brachephasen und
Beweidung sprechen Kleine Malve (Mal-
va neglecta), Hopfenklee (Medicago lupuli-
na), Rauhe Segge (Carex hirta), Spitzwe-



Die Spatbronzezeit

Urnenfelderzeitliche
,Mondidole” aus Knitt-
lingen. Die halbmondfor-
migen verzierten Tonob-
jekte dienten kultischen
Iwecken.

gerich (Plantago lanceolata), Hornkraut heiten, die Rote-Liste-Arten. Was sagen

(Cerastium arvense/fontanum), Wucher- uns also diese Pflanzen tiber die Land-

blume (Chrysanthemum leucanthemum), wirtschaft der Spatbronzezeit und iiber

Hornklee (Lotus corniculatus), Léwen- regionale Besonderheiten im Raum

zahn (Taraxacum officinale) und Hain- Kraichgau/Enztal?

simse (Luzula campestris/multiflora). Die Funde zeichnen ein scharfes Bild
Das alles mag unspektakulir erschei- der spitbronzezeitlichen Landwirtschaft.

nen, es fehlen die floristischen Besonder-  Diese hebt sich durch ein sehr charakte-
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Knittlingen. Profil der
Grube mit den Getreide-
funden.
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ristisches Kulturpflanzenspektrum von
anderen Perioden, insbesondere frithe-
ren, ab. Am ehesten findet man noch
Anklinge an die nachfolgende vorrémi-
sche Eisenzeit.

Wihrend die Leute in der Jungstein-
zeit mit zwei bis vier Getreidearten wirt-
schafteten, Einkorn, Emmer, Nacktgerste,
Rauhweizen, kommen bis zur Spitbron-
zezeit mit Dinkel und zwei Hirsearten
drei weitere Getreide hinzu, und die Wer-
tigkeiten dndern sich: Die Neuankémm-
linge, dazu Spelzgerste statt Nacktgerste,
sind nun viel wichtiger als die altherge-
brachten Arten, die nur noch wenig ange-

baut werden. Das ist kein Zufall und
auch keine Modeerscheinung, sondern
hingt mit den veridnderten Anbaumetho-
den und den unterschiedlichen Eigen-
schaften der Getreide zusammen.

Bevor wir das weiter vertiefen, zu-
nichst ein Blick auf die iibrigen Kultur-
pflanzen. Hier ist der Wandel seit der
Jungsteinzeit weniger auffillig. Bei den
Hilsenfriichten kommt die Ackerbohne
auf und die Linsenwicke gewinnt an
Bedeutung, wie iiberhaupt in der Spit-
bronzezeit der Anbau von Hiilsenfriich-
ten eine grofere Rolle spielte als zuvor.
Bei den Ol- und Faserpflanzen ist Schlaf-
mohn viel wichtiger als der Gebaute
Lein. Zusitzlich wird auch Leindotter
angebaut.

Die zwolf Fundplitze der Spitbronze-
zeit, an denen Pflanzenreste zutage ka-
men, liegen im mittleren Neckarland,
im Kraichgau, im Kaiserstuhl, am Ries-
rand und am Bodensee, also vorwiegend
in klimatischen Gunstriumen. Dennoch
gibt es gewisse Unterschiede im Tempe-
raturgang und in den Niederschligen,
die sich auch im Getreidebau auswirken:
Hirsen und Gerste sind in den wirms-
ten und trockensten Gebieten am hiu-

figsten, wozu auch der Kraichgau mit




Knittlingen zahlt, wahrend am Bodensee
mit etwas feuchterem und gemafigte-
rem Klima der Dinkel, welcher kiihl-
feuchtes Klima bevorzugt, besonders
hiufig ist. Demnach verstanden die
bronzezeitlichen Landwirte ihr Geschift
und wihlten jeweils die geeignetsten Ar-
ten: Spelzgerste, Dinkel und Hirsen sind
anspruchsloser und unter ungiinstigen
Bedingungen sicherer und ertragsstir-
ker als Einkorn, Emmer, Nacktgerste
oder Hartweizen. Dass der Anbau aus
einem breiten Arteninventar schopfte,
breiter als in fritheren Zeiten, hatte
ebenfalls seine Griinde: Das Geschift
war schwieriger geworden und die Ver-
hiltnisse unsicherer.

Dazu bedarf es einiger Erklarungen
zum landwirtschaftlichen Pflanzenbau.
Er wurde im Orient in ariden Gebieten
erfunden und arbeitet mit Steppen-
pflanzen. Diese sind einjihrig und ha-
ben daher ein sehr giinstiges Mengen-
verhiltnis zwischen den als Nahrung
nutzbaren Friichten und Samen und
den nicht nutzbaren Wurzeln, Stingeln
und Blittern, viel glinstiger als jeder
Baum oder Strauch. Sie miissen jedoch
jedes Jahr neu ausgebracht und in unse-
rem feucht-gemafigten Waldklima vor
der iitbermichtigen Konkurrenz von Ge-
hélzen und anderen Ausdauernden ge-
schiitzt werden. Ohne Maschinen ist das
eine Heidenarbeit. Zu Beginn, als die
Bdden noch sehr fruchtbar waren und
die Landwirtschaft sich auf Gunstriume
beschrinkte, fiel das nicht so sehr ins
Gewicht, weil die Ertrige hoch waren
und die Felder entsprechend klein sein
konnten. Durch den Stoffentzug bei der
Ernte verschlechterte sich jedoch die La-
ge, und es ergab sich die Notwendigketit,
entzogene Nihrstoffe zu ersetzen. Das

kann durch Diingung geschehen oder

durch lingere Unterbrechung des An-
baus, Brache genannt, wobei man auf
die nachschaffende Kraft des Bodens
setzt. Dieser kommt die Natur selbst zu
Hilfe, wenn Hiilsenfriichte wie die oben
genannten Nahrungspflanzen oder Klee
hier wachsen, die mit ihren Knéllchen-
bakterien Luftstickstoff binden kénnen.
Stickstoff ist ndmlich in vielen Béden
der Mangelfaktor fiir das Pflanzenwachs-
tum. Bevor man aber so ausgekliigelte
Anbauverfahren mit Diingung, Frucht-
wechsel und Brachen entwickelte, um
die Bodenfruchtbarkeit zu gewihrleisten
und die Ertrige zu sichern, hatte man

in den letzten beiden Jahrtausenden der
Jungsteinzeit ein einfaches, aber genia-
les Verfahren des Ackerbaus. Das Holz
des Waldes, der vor der Anlage des Fel-

Die Spatbronzezeit

Knittlingen. Spelzgerste.
MaRstab 1 mm.
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des sowieso beseitigt werden musste,
nutzte man, um durch die Hitze eines
Brandes Nihrstoffe aus dem Oberboden
zu mobilisieren und zugleich uner-
wiinschte Wildpflanzen zu bekidmpfen,
ein heute noch in den Tropen iibliches
Verfahren. Dabei sind Ertrige wie in der
modernen Intensivlandwirtschaft mog-
lich. Das Feuer ersetzt dabei den Pflug.
Dennoch war dieses Anbauverfahren
aufgrund seines immensen Wald- und
Flichenverbrauchs in der Spitbronzezeit
lingst Geschichte. Jetzt hatte man grofe,
ortsfeste Felder und den Ochsen vor
dem Pflug. Die Bodenfruchtbarkeit ver-
suchte man, durch kurze Brachen, An-
baupausen, in denen man die Felder be-
weidete, zu erhalten, weiterhin durch
Hiilsenfruchtanbau. Auch die Diingung
mit Mist, also Ausscheidungen von
Haustieren, die mit losem organischem
Material wie Stroh oder Laubstreu ge-
bunden und anschlieend kompostiert
wurden, kam in dieser Zeit auf. Das ent-
wickelte sich zu einem gut organisierten
Verfahren, mit dem der Fortbestand der
Landwirtschaft fiir mehrere Jahrtausen-
de gesichert werden konnte. Es ist eine
Nihrstoff-Umverteilungswirtschaft. Die
Nihrstoffe werden grofien, bereits we-
nig fruchtbaren Flichen, dem gréfiten
Teil der Landschaft, entzogen und auf
dem kleineren Teil, den Feldern mit den
von Natur aus fruchtbarsten Boden auf-
gebracht, um den Entzug durch die Ern-
te auszugleichen. Transportvehikel fiir
die Nihrstoffe ist das Vieh, also Rinder,
Schafe, Ziegen, das im Wald, auf der
Heide, in der Allmend weidet. Der
Mensch tragt durch Streurechen, Plag-
genhieb, Streuwiesenmahd selbst aktiv
dazu bei. Die Kunst und vor allem die
Arbeit besteht darin, die Ausscheidun-

gen des Viehs aufzufangen und in Mist
zu verwandeln und diesen auf dem Feld
zu verteilen. Trotz aller Mithen reichte
das aber nicht, und die Ertrdge waren
niedrig. Entsprechend grofle Ackerfla-
chen benétigte man. Wuchsen Bevélke-
rung und Nahrungsbedarf, so musste
man neue Felder anlegen, meistens auf
drmeren Boden, das Weidegebiet und
die Diingerproduktion schrumpften da-
durch, und die Ertrige sanken weiter.
Klimaverschlechterungen mit Nihrstoff-
auswaschung infolge hoherer Nieder-
schlige konnten die Situation noch ver-
schirfen. Hungersnéte, Seuchen und
erhohte Sterblichkeit waren die Folge.

Das ist das Szenario von Hoch- und
Spitmittelalter, also am Ende einer lan-
gen Entwicklung. OD es in der Spitbron-
zezeit auch schon zu solchen selbstge-
machten Krisen kam, wissen wir nicht.
Pollenprofile und archiologische Unter-
suchungen im Alpenvorland weisen je-
doch darauf hin, dass dort am Ende der
Spitbronzezeit Bevolkerung und Land-
wirtschaft deutlich zuriickgingen.

Wie bereits angedeutet, wusste der
bronzezeitliche Landwirt mit den Schwie-
rigkeiten und Risiken seines Berufes
umzugehen. Eine Strategie ist die breite
Artenpalette. Dadurch wurden die sehr
aufwendigen Feldbestellungs- und Ern-
tearbeiten auf den groflen Schligen zeit-
lich entzerrt und ohne Maschineneinsatz
tiberhaupt machbar. Auch die Ertrags-
sicherheit nahm zu, denn von einer
Missernte sind selten alle Kulturpflan-
zen in gleichem Maf3e betroffen.

Die Art der Feldbestellung trug eben-
falls zur Risikominderung bei. Neben
dem einfachen Hakenpflug, der auf
schweren Boden das Gerit der Wahl war,

weil die Zugkraft der Rinder hier Gren-



Gerste
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Weizen
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Himbeere
0,2%

Schlafmohn

Hasel 1%
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zen setzte, gab es auch schon den Wen-
depflug, auch Beet- oder Streichbrett-
pflug genannt, bei dem der Boden nicht
nur aufgeritzt, sondern die Scholle ge-
wendet wird. Das ergibt ein gleichmafi-
geres Saatbett. Diese Pfltige hatten na-
tiirlich nicht, wie die modernen, einen
doppelten Satz von Pflugscharen, der es
ermdglicht, die Schollen immer auf die
gleiche Seite zu werfen, egal, in welche
Richtung man fihrt. Um Leerfahrten zu
vermeiden, pfliigte man mit diesen Gera-
ten, auflen auf dem Feld beginnend, im
Kreis, und warf die Schollen nach innen.
Lange, schmale Felder sind fiir dieses
Verfahren giinstiger als quadratische.
Deshalb waren in der alten Ackerflur die
Einzelicker lang und schmal. Die Flurbe-
reinigung hat diese alten Feldfluren weit-
gehend beseitigt. Da man die Erde also
immer nach innen zur Mitte des Felds
warf, wurde diese hoher und der Rand
niedriger. Es entstanden die so genann-

Dinkel

Linse 10%

8% Einkorn

1%

ten Wolbicker. Unbeabsichtigt schuf
man damit ein weiteres Sicherheitsventil
zur Verhinderung von Missernten. Die
Bodenfeuchtigkeit eines solchen Walb-
ackers ist ndmlich sehr unterschiedlich:
Auf der Kuppe und am Hang ist es eher
trocken, in der Senke an den Rindern da-
gegen umso feuchter. In einem trocke-
nen Jahr gibt es auf der Kuppe wenig
oder keinen Ertrag, guten Ertrag dagegen
in der Senke. In nassen Jahren ist es um-
gekehrt. Insgesamt bleibt der Ertrag ge-
ringer als in einem Jahr mit giinstiger
Witterung auf einem ebenen Acker, aber
bei ungtinstiger Witterung hat man hier
moglicherweise einen Totalausfall, wih-
rend man auf dem Wélbacker immer
noch etwas erntet. Ertragssicherheit von
Jahr zu Jahr ist aber fiir den Selbstver-
sorger-Landwirt wichtiger als mit hohem
Risiko erzielte Spitzenertrige.

Damit zur Vorratshaltung: trotz gerin-
ger Flichenertrige war es den Landwir-
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Rispenhirse

40%

Kolbenhirse
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Saatweizen
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Emmer

0,2%

Nahrungspflanzen in
Knittlingen, prozentuale
Anteile.
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ten der Bronzezeit mit grofen Anbaufli-
chen und entsprechendem Arbeitsein-
satz in giinstigen Jahren méglich, Uber-
schiisse zu erzielen, die fiir schlechte
Jahre zuriickgelegt werden konnten.
Auch das war schwierig: Kornkifer, Na-
getiere und andere Schidlinge bedroh-
ten das mithsam geerntete Gut, wenn es
in Sicken, Fassern, Koérben in den Hiu-
sern gelagert war. Sicherer war, es ein-
zugraben. Die groflen Trichter- oder
Kegelstumpfgruben der Bronze- und
Eisenzeit, wie auch die Knittlinger Gru-
be, wurden wohl hauptsichlich dazu an-
gelegt. Gefiillt enthalten sie gewaltige
Mengen an Getreide. Nachdem sie ver-
schlossen sind, keimt eine Randschicht
von Kérnern, verdirbt und bildet einen
dichten Randfilz, der die tibrigen Kérner
schiitzt, zumal der Sauerstoff, den sie
zum Auskeimen benétigen wiirden, jetzt
verbraucht ist. So bleibt das Getreide jah-

relang haltbar. Einmal geéffnet, muss
die Grube jedoch geleert und der Vorrat
verbraucht werden.

Solche Vorratsgruben kénnen nur in
Lossgebieten gegraben werden, nicht in
Gegenden, wo die Boden flachgriindig
und steinig sind. Der Kraichgau ist ein
solches Léssgebiet.

Loss ist eine ockergelbe, sehr feinkor-
nige Ablagerung, im kalt-trockenen Kli-
ma der Eiszeit von starken Winden aus
Gletschervorfeldern ausgeblasen und
vor allem in Tieflagen in oft vielen Me-
tern machtigen Schichten abgelagert.
Loss ist vollig steinfrei und urspriinglich
kalk- und basenreich. Aufgrund seiner
mittleren Kérnung ist sein Wasserhaus-
halt, bedingt durch sein Porenvolumen,
viel glinstiger als bei Sand, der rasch aus-
trocknet, oder Ton, dessen Wasser auf-
grund der hohen Saugspannung fiir die
Pflanzen groflenteils nicht verfiigbar ist.



Im Laufe der Zeit fand auch auf Loss un-
ter der Vegetation eine Bodenbildung

statt. Zunichst entstanden sehr fruchtba-

re Parabraunerden, die sich allerdings
zu weniger giinstigen Pseudogleyen mit
stark versauertem Oberboden und Stau-
nisse weiterentwickeln konnten. Loss
garantiert also nicht grundsitzlich fuir al-
le Zeiten und unter allen Bedingungen
sehr fruchtbare Boden. Durch entspre-
chend unsachgemifle Bewirtschaftung

konnen auch Boéden auf Loss ihre giinsti-

gen Eigenschaften einbiifien. Weiterhin
sind sie erosionsanfillig, was sich beson-
ders in Hanglage bemerkbar macht:
Wird die Pflanzendecke beseitigt und
der Boden gepfliigt, so verschwindet
beim nichsten stirkeren Regen ein gu-
ter Teil des Oberbodens mit dem abflie-
Renden Wasser. Dieses Material, in der
nichsten Senke abgelagert, heifst Kollu-
vium. Solche Kolluvien kénnen datiert
werden und sagen uns dann, wann der
Ackerbau zu Bodenerosion fiithrte. Auf-
grund der spezifischen Anbauverfahren
war das in der Jungsteinzeit noch kaum
der Fall, sondern begann in der Bronze-
zeit mit dem aufkommenden grofflichi-
gen Pflugbau. Seither hat sich die Ober-
flichengestalt von hiigeligen Lossland-
schaften wie dem Kraichgau drastisch
verdndert: Hiigel verschwanden und
Senken wurden aufgefiillt — die Land-
schaft wurde immer ebener.

Durch die Bodenerosion verschwan-
den versauerte, wenig produktive Ober-
boden, und mit einer neuen Bodenbil-
dung auf jungfriulichem Loss konnte
die Landwirtschaft unter giinstigen Vo-

raussetzungen sozusagen durchstarten,

sofern auf den Rohbdden beispielsweise
durch Leguminosenanbau die Stickstoff-
versorgung gewihrleistet war. Die Bo-
den- und landwirtschaftlichen Produk-
tionsbedingungen auf Loss um Knittlin-
gen lassen sich an den Ackerwildkriu-
tern ablesen. Die Verhiltnisse auf dem
Acker waren sehr inhomogen: Es gab
Mulden und kleine Erhebungen, es gab
Stellen, die viel Diinger abbekommen
hatten neben solchen, die sehr mager
waren. Stellenweise stand noch kalk-
und basenreicher Loss an oder war
durch Bodenerosion frisch an die Ober-
fliche gekommen, vorwiegend war der
Oberboden aber bis in tiefere Schichten
entkalkt und versauert. Stellenweise war
der Boden durch die Bearbeitung ver-
dichtet, oder es gab infolge von Tonver-
lagerung in tiefere Schichten Staunisse,
was sich besonders in den Senken nega-
tiv bemerkbar machte. Neben den fiir
den heutigen Ackerbau typischen einjih-
rigen Beikriutern gab es auch Ausdau-
ernde, die wir heute aus Griinland ken-
nen. Aufgrund der Brachephasen,
verbunden mit Beweidung, und einer

Bodenbearbeitung, die in ihrer Tiefe

und Effizienz nicht mit der heutigen ma-

schinellen vergleichbar ist, konnten sich
auch diese Arten behaupten und waren
reguldrer Bestandteil der Acker-Begleit-
flora. Leider wissen wir nicht, wie die
damaligen Landwirte damit umgingen,
ob sie diese Wildpflanzen auszumerzen
oder zumindest zu regulieren versuch-
ten, oder ob sie sie als gegeben und un-
vermeidbar hinnahmen oder gar tolerier-
ten und mit nutzten, ebenso wenig,

welche Ertrige sie einfuhren.

Die Spatbronzezeit



Keltischen Funde auf dem
Neuenbiirger Schlossberg:
ein Sensenblatt und zwei
Tullenbeile. Sie waren
zusammen am FuR eines
groReren Felsblocks de-
poniert worden - ob aus
profanen oder kultischen
Grinden lasst sich nicht
mehr feststellen.

Die Walder verbrennen im
Feuer der Rennofen ...

Keltische Eisenproduktion im Nords

Bereits vor 2500 Jahren bestand auf dem
Neuenbiirger Schlossberg eine keltische
Hohensiedlung. Die unerwartete Entde-
ckung der Siedlung im unfruchtbaren
Buntsandsteingebiet des Nordschwarz-
waldes ist dem Neuenbiirger Heimatfor-
scher Emil Feiler zu verdanken, der 1929
bis 1938 am Hang des Schlossberges
zahlreiche Fundstiicke ausgrub, darun-

warzwald

ter Eisengerite, Fibeln sowie grofde Men-
gen von Keramikscherben. Sie datieren
die Siedlung in die Frithlaténezeit, das 5.
und 4. Jahrhundert v. Chr. Ein Teil dieser
Funde ist heute im Museum im Kappel-
hof in Pforzheim und im Schloss Neuen-
biirg ausgestellt.

2010 bis 2012 wurden bei archiologi-
schen Untersuchungen am nérdlichen




Die Walder verbrennen im Feuer der Rennofen ...

Hang des Schlossberges weitere Sied-

lungsreste aus keltischer Zeit angetrof-
fen, darunter auch ein Depotfund, beste-
hend aus zwei Tillenbeilen und einem
Sensenblatt, welche urspriinglich — viel-
leicht aus kultischen Griinden — unter
einem groflen Steinblock vergraben wor-
den waren. Bereits Feiler hatte in den
1930er-Jahren drei Sensenblitter gefun-
den, angeblich ebenfalls in Form eines
Werkzeugdepots.

Die keltischen Sensen aus Neuen-
biirg gehoren zu den iltesten Belegen
fuir dieses landwirtschaftliche Gerit in
Mitteleuropa. Sie kénnen durchaus Hin-
weis auf eine Griinland- bzw. Mahdwirt-
schaft in der Neuenbtirger Region sein,
eine Wirtschaftsweise, die auf den Bunt-
sandsteinboden sicher sinnvoller war als
Getreideanbau. Bereits kurz nach der
Entdeckung der Siedlung auf dem
Schlossberg haben sich die Archiologen

gefragt, was die Kelten zur Anlage einer
solchen im landwirtschaftlich unergiebi-
gen Nordschwarzwald bewogen haben
konnte. Nahe liegend war ein Zusam-
menhang mit den reichen Eisenerzvor-

kommen: Neuenbiirg liegt am Nordwest-

rand eines Erzreviers, das seine Existenz
einer tektonischen Stérung verdankt, die
hier quer durch den Nordschwarzwald
verliuft. Die Erzginge aus Brauneisen-
stein bildeten seit dem Spitmittelalter
die Grundlage eines Eisenerzabbaus, der
in Neuenbiirg vor allem im 18./19. Jahr-
hundert betrieben wurde. Sichtbar erhal-
tenes Zeugnis hierfiir ist bis heute das
Besucherbergwerk , Frischgliick” zwi-
schen Neuenbiirg und Waldrennach.
Aber der Beweis fiir eine viel frithere,
nimlich keltische Erzverhiittung stand
lange aus und gelang erst 1995/1996
durch Untersuchungen von Guntram
Gassmann. Daran ankniipfend hat ein

Im Hinterland der kelti-
schen Hohensiedlung auf
dem Neuenbirger
Schlossberg liegen tber
80 Eisenerzverhittungs-
platze. Gelbe Linie: Sied-
lung Schlossberg. Rote
Punkte: Schlackenfund-
stellen, eisenzeitlich.
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Neuenbiirg-Waldrennach,
Grabung Grésseltal. Pro-
filschnitt durch einen
keltischen Rennofen mit
Basis aus Steinplatten.

Neuenbiirg-Waldrennach,
Grabung Grésseltal. Zwei
dicht nebeneinander lie-
gende keltische Renn-
6fen, rechts ist noch der
Schlackenklotz an der
Ofenbasis erhalten.

von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft gefordertes Projekt der Landes-
archidologie seit 2004 Spuren einer
umfangreichen Eisenproduktion im
Hinterland des Neuenbiirger Schloss-
berges erbracht — ein bislang einmaliges
Ensemble in Stiddeutschland. Sicher zu
Recht darf man in der befestigten Ho-
hensiedlung auf dem Schlossberg das
,Organisations- und Logistikzentrum*

des keltischen Bergbaus und der zugeho-

rigen Eisenerzverhiittung sehen.

Mittlerweile wurden an die 80 Pro-
duktionsareale durch Funde der typi-
schen Rennofenschlacken nachgewie-
sen. Sie liegen in einem ca. 5 x 6km
umfassenden Bereich stidlich und
ostlich der Hohensiedlung auf dem
Schlossberg, wobei sich auch deutlich
Konzentrationen abzeichnen, zum Bei-
spiel im Grosseltal und bei Waldrenn-
ach. Die grofse Anzahl der Produk-
tionsplitze und die umfangreichen
Abfallhalden aus Rennofenschlacken
zeigen, dass im Neuenbiirger Erzrevier
nicht nur fur den lokalen Eigenbedarf,
sondern wohl fiir einen {iberregionalen
Handel Eisen produziert wurde.

Nach ersten Untersuchungen 1995
und 1996 am , Schnaizteich“ bei Wald-
rennach wurden mittlerweile auch an
funf weiteren Verhiittungsplitzen auf
der Hochfliche bei Waldrennach und im
Grosseltal archiologische Ausgrabungen
vorgenommen, die teilweise hervorra-
gend erhaltene Rennéfen samt der zuge-
horigen Installationen erbracht haben:
Zu jedem Verhiittungsplatz gehdren
mindestens vier Ofen, die paarweise ab-

wechselnd betrieben wurden. Holzkohle

zur Befeuerung und Lehm fiir den Ofen-

bau und die Ofenreparatur wurden di-
rekt benachbart in Depotgruben vorritig

gehalten. Mehrfach wurden Steinpodien
oder grofle Steinambosse freigelegt, auf
denen sowohl das ,Pochen® (Kleinschla-
gen) der Erze als auch das Ausschmie-
den der im Ofen erzeugten Eisenluppen
erfolgt ist.

Die am besten erhaltenen Befunde
kamen ab 2008 im Grosseltal, einem
Seitentilchen der Enz, zum Vorschein.
Hier haben sich sogar auf der antiken
Oberfliche ,Trampelpfade“ abgezeich-
net, welche die Ofen mit Erz- und Holz-
kohledepots verbanden, was einen zeit-
gleichen Betrieb mehrerer Ofen belegt.
Bislang haben sich leider keine in kel-
tische Zeit datierbaren Bergbauspuren
gefunden — wahrscheinlich wurden die
quer zu den Tilern verlaufenden Erzgin-
ge im Tagebau im Oberhangbereich ab-
gebaut. Die Spuren diirften meist durch
jungere Bergbauaktivititen {iberlagert
und zerstort worden sein.

An allen Verhiittungsplitzen wurden
charakteristische frithkeltische Keramik-
scherben gefunden, welche die Plitze
in die spate Hallstatt- und frithe Latene-
zeit (ca. 6.—4. Jh. v.Chr.) datieren. Der
Schwerpunkt der Aktivititen lag — auch
nach Aussage von “C-Datierungen — in
der Frithlaténezeit (5./4. Jh. v.Chr.).

Charakteristische Fundstiicke im Be-
reich der Verhiittungsplitze stellen faust-
grofle abgerundete Steine (Bachgerdlle)
mit schilchenférmigen Einarbeitungen
dar. Hierbei handelt es sich um ,Poch-
steine“ zum Zerkleinern des Erzes, be-
vor dieses zusammen mit der Holzkohle
in die Renndéfen gefiillt wurde. Teile von
stark abgenutzten Schiebemiihlen aus
Buntsandstein sind zudem ein Hinweis
auf eine pulverfeine Zerkleinerung des
Erzes. Als archiologisches Experiment
durchgefithrte Schmelzversuche erbrach-
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Rekonstruktionszeich-
nung eines keltischen
Rennofens nach den Be-
funden von Neuenbiirg.

1 1m

Luftzufuhr

ten damit noch bessere Verhiittungs-
ergebnisse. Das Rosten des Erzes im
Feuer mit nachfolgendem Abschrecken
erleichtert zudem die Zerkleinerung.

Die bei Neuenbiirg entdeckten und
untersuchten keltischen Rennéfen wa-
ren teilweise so gut erhalten, dass origi-
nalgetreue Nachbauten erstellt und ex-
perimentell betrieben werden konnten.
Daraus konnten zusitzliche Erkenntnis-
se iber Konstruktion und Funktion der
Ofen gewonnen werden.

Die Rennéfen waren alle hangseitig
in den Untergrund eingetieft. Lediglich

Querschnitt

Geléande-
oberflache

Langsschnitt

der Beschickungsschacht und ein Teil
der Vorderfront mit der ,Ofenschnauze“

blieben frei. Die Beschickung mit fein
zerkleinertem Erz und Holzkohle wurde
von oben vorgenommen, die Beliiftung
erfolgte mittels eines Blasebalgs oder
durch natiirliche Hangwinde.

Im Rennofen werden Eisenerze mit
Holzkohle bei Arbeitstemperaturen um
1200 °C zur Reaktion gebracht. Es ent-
steht sehr viel eisenreiche Schlacke, die
sich in fliissiger Form vom Metall trennt
und nach unten rinnt (daher der Name
,Rennofen). Das Metall — ein direkt



schmiedbarer Stahl — bleibt dagegen als
Feststoft im Ofen zuriick und muss als
»Luppe“ nach jedem Ofengang durch ei-
ne gezielte Zerstorung des Ofens an der
Vorderseite entnommen werden. Durch
Reparatur lisst sich der Ofen aber wie-
der herstellen, sodass ein mehrmaliger
Betrieb gewihrleistet ist, wie sich das
auch im archiologischen Befund nach-
weisen liefR. Bei den Schmelzversuchen
konnten wihrend des 10 bis 20 Stunden
dauernden Verhiittungsprozesses aus
bis zu 30 kg Erz je Ofengang tatsichlich
Eisenluppen erzeugt werden, die theore-
tisch mdogliche Metallausbeute von 3 bis
6 kg wurde dabei allerdings noch nicht
erreicht.

Die Walder verbrennen im Feuer der Rennofen ...

Nachbau eines kelti-
schen Rennofens im ex-
perimentellen Betrieb.
Schmelzversuche mit
nachgebauten Ofen ge-
ben Hinweise auf Kon-
struktionsdetails, Betrieb
und Kapazitat der kelti-
schen Ofen.

Im Wald um Neuenbiirg
finden sich immer wie-
der Schlackenklétze als
Hinweis auf die umfang-
reiche keltische Eisenerz-
verhittung vor 2500 Jah-
ren.
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Die keltische Eisenproduktion bei
Neuenbiirg gehort zu den &ltesten Nach-
weisen dieser Technologie in Mitteleuro-
pa. Die archiologischen Untersuchun-
gen haben ergeben, dass hier eine hoch
spezialisierte Gruppe von Metallhandwer-
kern und ihren ,Zulieferern“ (Bergleute,
Kéhler) iiber einen relativ kurzen Zeit-
raum von etwa 200 bis 300 Jahren eine
intensive Eisenproduktion in dem fur
landwirtschaftliche Nutzung schlecht ge-
eigneten Nordschwarzwald betrieben hat.
Dafiir sprechen die Spuren zahlreicher
Verhiittungsplitze sowie die einheitliche
Organisation und Produktionsweise: Erz-
aufbereitung, Verhiittung und erste Wei-
terverarbeitungsschritte der Eisenluppen
erfolgten immer auf die gleiche Weise,
was auf eine zentral organisierte kontinu-
ierliche und normierte Metallproduktion
schliefen lisst. Die Kenntnis des Berg-
baus und der Erzverhiittung diirfte als
,Technologieimport“ durch gut ausgebil-
dete Spezialisten im 6. Jahrhundert v. Chr.
hierher gelangt sein, ohne dass sich de-

ren Herkunft bislang niher bestimmen
lieRe. Es liegt aber nahe, hier einen Zu-
sammenhang mit den Verbindungen der
frithkeltischen Welt in den Mittelmeer-
raum zu vermuten: Das notwendige
»Know-How“ kénnte urspriinglich von
den Etruskern, den Griechen, ja viel-
leicht sogar von den Phéniziern im west-
lichen Mittelmeer stammen.

Archiologische Untersuchungen der
letzten Jahre haben an der Nordseite des
Neuenbiirger Schlossberges Hinweise
auf die Weiterverarbeitung der an den
unterschiedlichen Verhiittungsplitzen
produzierten Eisenluppen erbracht. Es
ist gut vorstellbar, dass dort Eisengerite
(vielleicht auch Barren?) produziert wur-
den und ins Rhein- und Neckartal ver-
handelt wurden. Die Enz kénnte hier
eine wichtige Rolle als Wasserweg ge-
spielt haben. Auf ihr konnte das Eisen
des Nordschwarzwaldes relativ bequem
in den unmittelbaren Machtbereich der
keltischen , Fiirsten“ am mittleren Ne-
ckar transportiert werden.



saurer Schweil}

auf saurem Boden

Keltische Landnutzung im Nordschwarzwald

Manfred Rosch und Giinther Wieland

Die Enz kommt aus dem Nordschwarz-
wald. Zusammen mit ihren Nebenfliis-
sen entwissert sie einen groflen Teil des
Mittelgebirges. Das sieht man auch im
mittleren Enztal, wo Léss, Keuper oder
Muschelkalk anstehen, die Enz aber in
ihrem Bett oder im Schwemmland in ih-
rem Tal Sand ablagert, entstanden aus
dem Nordschwarzwilder Buntsandstein.
Wihrend das mittlere und untere
Enztal durch eine fruchtbare, frith und
dicht besiedelte, auch ackerbaulich in-
tensiv genutzte Landschaft verlduft, dn-
dert sich das oberhalb von Pforzheim
schlagartig: Dort ist ihre FlieRgeschwin-
digkeit hoher, die Landschaft wird rauer
und bergiger, der Wald dichter und
dunkler, und Acker sind selten. Die
Boden des Nordschwarzwaldes sind vor-
wiegend sauer und wenig fruchtbar, das
Klima ist kithl und niederschlagsreich.
Zwar gibt es in den Tilern auch hier
Siedlungen, in denen Menschen leben,
aber kaum als Landwirte, sondern von
Tourismus und Holzwirtschaft, wenn sie
nicht als Pendler in Pforzheim arbeiten.

Ertragsorientierter Ackerbau ist im Nord-

schwarzwald unter heutigen wirtschaft-
lichen Rahmenbedingungen kaum mog-
lich und lohnend.

Aufgrund dieser naturrdumlichen
Ausgangslage und angesichts des Feh-

lens frither Besiedlungsspuren und
historischer Zeugnisse ging man daher
davon aus, dass der Nordschwarzwald,
umgeben von frith besiedelten, intensiv
genutzten Landschaften, in prihistori-
scher Zeit unbesiedelt war und erst ab
dem Hochmittelalter aufgrund des star-
ken Bevélkerungsdrucks und durch die
Bemiithungen der Grundherrschaft, zum
Beispiel der Grafen von Calw, der Pfalz-
grafen von Tiibingen, der Kléster und
anderer, aufgesiedelt wurde. Daran 4n-
derte zunichst auch die Entdeckung
einer eisenzeitlichen Siedlung auf dem
Neuenbiirger Schlossberg bereits vor
dem Zweiten Weltkrieg nichts, zumal
diese Funde erst in den 1970er-Jahren
ausgewertet und 1986 publiziert wurden.
Bereits in den 1970er-Jahren wurde von
vegetationsgeschichtlicher Seite Zweifel
am Urwaldcharakter des Nordschwarz-
waldes bis ins Mittelalter geduflert, aber
iiberwiegend nicht ernst genommen.
Daran dnderte auch die Entdeckung um-
fangreicher prahistorischer Besiedlungs-
spuren an weiteren Umlaufbergen von
Nagold und Enz, am Rudersberg bei
Calw und am Schlossberg von Nagold
nichts. Das wurde als Phinomen von
Rand- und Tieflagen abgetan, wihrend
die zentralen Waldflichen noch in rémi-
scher Zeit weitgehend unberiihrt geblie-
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ben sein sollen, wie es noch 2014 auf der
Internetseite zur Besiedlungsgeschichte
des Naturparks Schwarzwald Mitte/
Nord zu lesen ist.

Der Nordschwarzwald ist zweifellos
kein landwirtschaftlicher Gunstraum,
gut geeignet allenfalls fiir Weidewirt-
schaft, doch hat er, im Gegensatz zu den
umgebenden Gunstriumen, zahlreiche
Bodenschitze zu bieten, Buntmetall-
und Eisenerzlagerstitten, zwar heute
nicht mehr genutzt, aber bis ins 19. Jahr-
hundert ausgebeutet, wovon zahlreiche
Besucherbergwerke zeugen. Der Bunt-
metallbergbau soll sich im Mittelalter
mit der ErschlieRung des Gebiets, Eisen-
bergbau und -verhiittung sogar erst in
der Neuzeit, unter der Regie der Herzo-
ge von Wiirttemberg und der Markgra-
fen von Baden, entwickelt haben.

Saurer Schweil} auf saurem Boden

Der Nordschwarzwald gehort zu den
am dichtesten bewaldeten Gegenden
Deutschlands: In den Hochlagen zwi-
schen Grofer Enz und Murg sowie west-
lich des Murgtals bedeckt der Wald
mebhr als 90 Prozent der Landoberfliche.
Baumafinahmen gibt es hier kaum. Der
Boden bleibt versiegelt, und kein Archio-
loge kann ihm seine Geheimnisse, seine
Geschichte entlocken. Das war zumin-
dest so und inderte sich erst in den letz-
ten Jahren, als infolge des Klimawandels
Orkane iiber die Schwarzwaldhchen feg-
ten und die kiinstlichen, nicht standort-
gemiflen Fichtenforste grofflichig ent-
wurzelten: Jedes Baumwurfloch ist ein
kleines Fenster, das Einblick in den Bo-
den gewihrt und dem Archiologen viel
verraten kann. Auf diese Weise entdeck-
te der Montanarchiologe Guntram Gass-

Gut erhaltener keltischer
Rennofen im Grosseltal
bei Neuenbirg.

Karte mit Fundorten,
Pollenprofilen, Erzlager-
statten
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Steinamboss zum Aus-
schmieden der Luppen.
Grabung an einem kelti-
schen Eisenerzver-
hattungsplatz bei Neu-
enbiirg-Waldrennach,
Hirschgarten.

mann im Raum Neuenbiirg eindeutige

Spuren vorgeschichtlicher Eisenerzver-
hiittung. Im Rahmen eines Forschungs-
projektes konnte dann durch die Landes-
archiologie ein keltisches , Bergbau- und
Industrierevier” der spiten Hallstatt-
und frithen Latenezeit erschlossen wer-
den (vgl. S.361t.).

An zugehorigen Siedlungen konnte
bislang nur die befestigte Hohensied-
lung auf dem Neuenbiirger Schlossberg
nachgewiesen werden, es miissen aber
weitere kleine Dorf- oder Gehéftsiedlun-
gen existiert haben, denn es ist nicht
denkbar dass die Bergleute ihre Arbeits-
plitze tiglich von auferhalb des
Schwarzwaldes gelegenen Siedlungen
aus aufsuchten. Méglicherweise waren
die Siedlungen so angelegt, dass sie
durch Bodenerosion zerstért wurden
oder jetzt unter michtigen jiingeren Kol-
luvien verborgen sind. Oder aber, ihre
Reste liegen im Wald und wurden bisher

nicht entdeckt. Ohne Windwiirfe sind
die Chancen gering, sie zu finden, und
selbst dann ist es schwierig, da in dem
sauren Boden keine Knochen und auch
kaum Keramik erhalten bleiben.

Es gibt jedoch eine andere archio-
logische Prospektionsmethode, um frii-
here Besiedlung, Landnutzung und
Waldwirtschaft zu finden: die Pollenana-
lyse. In den aufwachsenden Torfen und
Sedimenten der Moore und Seen des
Schwarzwaldes wird der Pollennieder-
schlag aus der Luft eingebettet und er-
halten. Da diese Ablagerungen nach
oben jlinger werden, besteht ein direkter
Zusammenhang zwischen der Schicht-
tiefe und dem Alter. Das Alter kann mit
der Radiokarbonmethode ermittelt wer-
den. Es ergibt sich ein Zeitmodell fur
das Alter der einzelnen Schichten mit
einer Genauigkeit von etwa einem Jahr-
hundert, was angesichts von zehn Jahr-
tausenden fiir die am Boden eines Sees



lagernden Schlammschichten oder das
Torfpaket eines Hochmoores nicht so
schlecht ist. Der darin enthaltene Bliiten-
staub entstammt der umgebenden Vege-
tation, iiberwiegend aus einem Umbkreis
von ein bis zwei Kilometern, zu einem
kleineren Teil auch von weiter weg.
Windbliitige Arten, die viel Bliitenstaub
in die Luft freisetzen, sind viel besser
vertreten als von Insekten bestiubte.
Windbliitig sind die meisten Biume und
Straucher, die Stilgriser, der Roggen,
der Spitzwegerich, der Wermut, Ampfer,
um die wichtigsten zu nennen.

Am Ende der letzten Eiszeit war der
Nordschwarzwald waldfrei, ja, hatte
tiberhaupt nur spirlichen Bewuchs. Da-

nach fand, wie auch andernorts, eine

Riickentwicklung zu einer geschlosse-

Saurer Schweil} auf saurem Boden

nen Waldlandschaft statt, mit verschie-
denen, durch bestimmte Gehélze be-
stimmten Stadien. Der Weg ging dabei
von den Schnellen zu den Konkurrenz-
starken, aber Langsamen. Das Endstadi-
um der natiirlichen Waldentwicklung
war im Schwarzwald von der Weifstanne
geprigt. Sie ist unter den hier herrschen-
den okologischen Rahmenbedingungen
unter allen vorkommenden Waldbiu-
men der konkurrenzkriftigste. Das ver-
dankt sie ihrer Lebenserwartung, ihrer
Wuchshohe, ihrem starken Schatten-
wurf und vor allem der Eigenschaft, in
der Jugend mit sehr wenig Sonnenlicht
auszukommen. So kann sie unter ilte-
ren Tannen und erst recht unter ande-
ren Biumen sehr lange tiberdauern und

Bohrung im Herrenwie-

abwarten, bis die alten Bdume absterben. ser See.
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Zu Beginn des 4. Jahrtausends v. Chr,,
also in der spiten Jungsteinzeit, ver-
dringte die Tanne im Schwarzwald die
bis dahin vorherrschende Traubeneiche
und ihre Begleiter Hasel, Bergulme,
Esche und Sommerlinde. Sie erreicht ei-
nen Anteil von 40 Prozent und mehr am
Pollenniederschlag, was auf eine absolu-
te Mehrheit im Wald schliefRen lisst. Of-
fene, waldfreie Stellen gab es in dieser
Landschaft kaum und nur kleinflichig,
an Moor- und Gewisserrindern, Felsen,
oder auf Lichtungen, wo ein alter Baum
umgestiirzt war.

Es gibt schwache Hinweise, dass die
Tanne bei ihrer ,Machtiibernahme* Hil-
fe durch den Menschen bekommen hat,
in Form von feinen Holzkohlepartikeln,
die auf Brinde hinweisen, von voriiber-
gehender Zunahme der Birke, was auf
die Wiederbewaldung von — kiinstlichen
— Lichtungen hinweist und in Form sehr
vereinzelter Pollenkdrner angebauter
Pflanzen oder Kulturfolger wie Getreide,
Spitzwegerich, Gansefufgewichsen.
Diese Spuren sind aber sehr undeutlich

und kénnten auch aus tieferen Lagen an-

geweht sein. Vereinzelte Funde neolithi-
scher Artefakte, zum Beispiel Steinbeile
im Raum Neubulach oder jungneolithi-
sche Keramik und eine Silexpfeilspitze
aus den Kolluvien, die einen keltischen
Verhiittungsplatz bei Neuenbiirg iiber-
deckt hatten, bestitigen jedenfalls zu-
mindest ein gelegentliches Vordringen
des Menschen zu dieser Zeit in den
Schwarzwald.

Gleichzeitig mit der Weifdtanne be-
gann sich auch die Rotbuche im
Schwarzwald auszubreiten, zunichst
aber sehr langsam. Dann fillt die Tan-
nenkurve Mitte des 3. Jahrtausends
v.Chr,, also zur Zeit der schnurkerami-
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schen Kultur, stark ab, die genannten Pollendiagramm aus

Zeiger fiir Landnutzung durch den Men- ~ dem Herrenwieser See.
schen, besonders der Spitzwegerich, wer-
den hidufiger, auf Lichtungen wird eine
Wiederbewaldung durch die Birke einge-
leitet, und im Anschluss nimmt die Bu-
che zu und iiberfliigelt die Tanne. Gegen
Ende des 3. Jahrtausends, wihrend der
menschliche Einfluss kaum mehr spiir-
bar ist, erlangt die Tanne noch einmal
die Vorherrschaft, doch wenig spiter,
wohl mit dem Einsetzen bronzezeitli-
cher Eingriffe, ist es mit ihrer Herrschaft
endgtiltig vorbei. Sie bleibt aber bis heu-
te am Waldaufbau im Schwarzwald be-
teiligt. Anders die Fichte, auch Rottanne
genannt, der Nadelbaum, der vom Laien
gern mit der Weifdtanne verwechselt
wird. Thre Pollenkurve steigt erst am En-
de des Mittelalters so weit an, dass wir
mit ortlichem Vorkommen rechnen kon-
nen. Zuvor kam sie, wenn tiberhaupt,
nur vereinzelt an Sonderstandorten wie
Moorrindern oder Blockhalden vor.

Wieso geriet die Tanne, dieser im Na-
turwald so dominierende Baum, ins Hin-
tertreffen, sobald der Mensch ins Spiel
kam? Im Gegensatz zu den Laubgehdl-
zen kann sich die Tanne nicht aus dem
Wurzelstock verjlingen, wenn sie abge-
schlagen wird. Gegen Bodenfeuer ist sie
weniger widerstandsfahig als dickborki-
ge Arten. Eiche, Buche oder Hasel sind
aufgrund ihrer Friichte und ihres Holzes
fiir den Menschen interessanter. Bei
Waldweide oder starkem Wildbesatz er-
leidet die Tanne von allen Biumen am
meisten Frafischiden. Im Extremfall
kann sie sich nicht mehr verjtingen, weil
alle Jungtannen abgefressen oder zu
stark geschwicht werden.

Hat nun bereits der prihistorische

Mensch den Schwarzwald betreten oder
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gar genutzt, und welche Spuren hat er

hinterlassen? Fiir die Endphase der Jung-

steinzeit gibt es die genannten Indizien,
aber kein richtiges Motiv fiir eine Er-
schliefung. Extensiver Weidebetrieb
und Holzwirtschaft wiren denkbar. Mit
der Bronzezeit kommen als Motiv die
Buntmetall-Lagerstitten ins Spiel, aber
Beweise fiir eine so frithe Ausbeutung
fehlen bislang. Immerhin gibt es von
der vorgeschichtlichen Hohensiedlung
auf dem Rudersberg bei Calw einen
schwachen Fundniederschlag des Spit-
neolithikums und wohl auch der (fri-
hen?) Bronzezeit. Unwillkiirlich denkt
man an die nahe gelegenen Kupfervor-
kommen bei Neubulach. Es fillt aber
auf, dass im 2. Jahrtausend v. Chr. die
Hinweise auf Viehhaltung, aber auch
auf Ackerbau, zunehmen und sich die
Menge der Griser und Kriuter, also der
Offenlandzeiger, verdoppelt. Statt fast
100 Prozent Waldbedeckung haben wir
jetzt nur noch 90 Prozent, also so viel
wie heute in den am dichtesten bewalde-
ten Teilen des Nordschwarzwaldes.

Dies ist aber erst das Vorspiel zur
eisenzeitlichen Erschliefung und Nut-
zung im 1. Jahrtausend v. Chr. Am Her-
renwieser See nahe der Schwarzenbach-
Talsperre deutet sich durch die Zunah-
me der Offenlandzeiger eine 30-prozen-
tige Entwaldung wihrend der Hallstatt-
zeit an. In der frithen Laténezeit geht

der Nutzungsdruck etwas zuriick, steigt

aber wihrend der Mittel- und Spitlaténe-

zeit wieder auf das Niveau der Hallstatt-
zeit. Der vorliufige Hohepunkt der Ent-
waldung wird im 2. Jahrhundert v. Chr.
erreicht. Danach findet bis zum 6. Jahr-
hundert n. Chr. eine miflige Wiederbe-
waldung statt: Etwa die Hilfte der offe-
nen Flichen wachsen zu. Im Frithmit-

telalter wird erneut etwa das Hallstatt-Ni-
veau erreicht, was die Entwaldung be-
trifft. Noch etwas offener wird die Land-
schaft um den Herrenwieser See im
Hochmittelalter. Man kann jetzt einen
Offenland-Anteil von bis zu 40 Prozent
annehmen. Im Spitmittelalter und in
der frithen Neuzeit geht die Entwaldung
dagegen auf das Hallstattniveau zurtick.
Seit dem 19. Jahrhundert wurde groffla-
chig wieder aufgeforstet, vorwiegend mit
standortsfremder Fichte, und der aktuel-
le Offenlandanteil am Pollennieder-
schlag von weniger als 10 Prozent
stimmt gut mit dem tatsdchlichen Ent-
waldungsgrad von unter 10 Prozent iiber-
ein. Dies ist ein starkes Argument, dass
der Pollengehalt in den Sedimenten und
Torfen der Seen und Moore des Nord-
schwarzwaldes die Vorginge der Umge-
bung wiedergibt und nicht aus Tieflagen,
beispielsweise aus der Oberrheinebene,
stammt. Im modernen Oberflichennie-
derschlag finden sich nur wenige Hin-
weise auf ferntransportierten Pollen.
Weitere Argumente fiir lokales Gesche-
hen sind mineralische Eintrige in die
Seesedimente, die auf Erosionsprozesse
im hydrologischen Einzugsgebiet zu-
riickzufithren sind, sowie der unter-
schiedliche chronologische Verlauf der
Wald- und Entwaldungsgeschichte in
den einzelnen Seen und Mooren.

Ist eine landwirtschaftliche Nutzung
des Schwarzwaldes, von den Tilern abge-
sehen, iiberhaupt denkbar und mdéglich?
Fiir den mittleren und stidlichen
Schwarzwald steht das aufler Frage,
denn dort findet man heute noch Gehof-
te und landwirtschaftliche Nutz-, auch
Ackerflichen bis in 1000 m Hohe und
dariiber. Nun ist aber der Nordschwarz-
wald deutlich schroffer, hat schlechtere
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Bdden und hohere Niederschlige. Dauer-
siedlungen und eine landwirtschaftliche
Nutzung beschrinken sich heute weitge-
hend auf die Tiler.

Das muss aber nicht immer so gewe-
sen sein, wie auch die Béden nicht im-
mer so arm gewesen sein miissen. Ver-
mutlich hatte in nicht zu hingigem
Geldnde der Buntsandstein urspriinglich
eine geringmichtige Léssauflage, welche
die Boden viel geeigneter fiir eine acker-
bauliche Nutzung machte, als sie das
heute sind, und die friih infolge acker-
baulicher Nutzung der Bodenerosion
zum Opfer fiel.

Die archiologischen und vegetations-
geschichtlichen Indizien sprechen jeden-
falls fiir eine Nutzung und nutzungsbe-
dingte Entwaldung des Nordschwarz-
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waldes, die in der Bronzezeit begann Komplettes Metallurgie-
ensemble: Rennfofen-
reste und Steinpodeste
zum Erzpochen. Grabung
chen Verhiltnissen nur wenig nach- an einem keltischen Ei-
senerzverhittungsplatz
im Grosseltal bei Neuen-
birg.

und bereits in der Hallstattzeit ein Aus-
mafR erreichte, das den hochmittelalterli-

stand.

Welches Szenario kann nun hier fiir
die vorrémische Eisenzeit zugrunde ge-
legt werden? Es entstand nach und nach
in den dafiir pridestinierten Gegenden
im Nordschwarzwald lokaler Bergbau
und — damit zusammenhingend — wohl
auch Metallproduktion. Die Plitze be-
standen unterschiedlich lange, wurden
wohl auch immer wieder aufgegeben
und haben sich teilweise gegenseitig ab-
gelost. Die Technologie und das Know-
How waren vermutlich aus dem Mittel-
meerraum importiert (vgl. S. 361t.), die
Ausfithrenden aber einheimische Kelten,
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die dazu in gréfRerer Zahl in den
Schwarzwald ziehen mussten. Organi-
siert wurde das Geschehen von Zentral-
orten, keltischen Hohensiedlungen wie
dem Rudersberg bei Calw, dem Nagolder
Schlossberg und dem Schlossberg von
Neuenbiirg. Als logistische ,Schlagader”
fungierte die Enz mit ihren Nebenfliis-

sen. Produkte wie Eisenluppen oder ferti-

ge Geritschaften auf dem Wasser enzab-
wirts zu transportieren war sicherlich
kein Problem, die Bergleute und ihre Fa-
milien im Gebirge mit Nahrung aus den
Lossgebieten zu versorgen dagegen
schon eher, da dies flussaufwirts erfol-
gen musste, ganz abgesehen davon, ob
solche Nahrungstiberschiisse tiberhaupt
vorhanden und verfiigbar waren. Da ist
es eher nahe liegend, dass die Arbeiter
nebenbei ihren Nahrungsbedarf vor Ort
teilweise selbst erwirtschaften mussten,
indem sie etwas Vieh hielten und auch

das eine oder andere Ackerlein anlegten.
Der Schwerpunkt lag dabei sicherlich
auf dem Vieh, denn ohne gentigend Tie-
re, die ausreichend Mist produzieren, ist
Ackerbau im Nordschwarzwald wirklich
ein mithseliges und undankbares Ge-
schift. Dass die Arbeiter mit ihrem Kern-
geschift gut genug verdienten, um aus-
reichend Lebensmittel kaufen und
einfithren zu kénnen, ist wenig wahr-
scheinlich, wie ein Blick in die jiingere
Vergangenheit zeigt: In Pforzheims auf-
blithender Schmuckindustrie waren im
19. und frithen 20. Jahrhundert zahlrei-
che Goldschmiede titig, die nicht vor Ort
wohnten, sondern als Pendler, meistens
zu Fufd, taglich aus einer Entfernung von
bis zu 15 km anreisten. Sie wurden Rass-
ler genannt und hatten alle zuhause
noch eine kleine Landwirtschaft, weil ihr
Verdienst nicht ausreichte, um sich und

ihre Familien zu ernihren.



Bier, Brei oder Brot?

Keltischer Ackerbau und Ernahrung

Manfred Rosch

Die Ausgrabungen im Nordschwarzwald

verraten uns wenig tiber die keltische
Landwirtschaft, denn es wurden bislang
keine Siedlungen gefunden und unter-
sucht, sondern nur Industrieanlagen,
die kaum Nahrungspflanzenreste ent-
hielten. Neben reichlich Tannennadeln

und einer Fichtennadel wurden bei bota-

nischen Grof3restanalysen an drei Plit-
zen um Waldrennach lediglich ein Gers-
tenkorn und zwei Himbeerkernchen
gefunden.

Der Schwerpunkt des eisenzeitlichen
Ackerbaus lag mit Sicherheit nicht hier,
sondern in den l6ssbedeckten fruchtba-
ren Gaulandschaften der Umgebung —
Kraichgau, Strohgdu, Neckarland. Dort
wurden eine ganze Reihe von eisenzeit-
lichen Siedlungen ausgegraben und

auch botanische Untersuchungen durch-

gefiihrt. An erster Stelle ist hier Eber-
dingen-Hochdorf zu nennen, direkt im
Dunstkreis des , Keltenfiirsten von
Hochdorf/Hohenasperg gelegen. Inten-
siv wurde auch eine Hoéhensiedlung in
Bretten-Bauerbach untersucht. Weitere
Fundplitze sind Sersheim, wo zwei
Fragmente einer massiliotischen Wein-
amphore entdeckt wurden, Freiberg
a.N.-Geisingen und Freiberg a.N.-Bei-
hingen, Tamm, Leinfelden-Echterdin-
gen-Stetten, und schliefllich, spiter,
nimlich in die spite Laténezeit datie-
rend, Nordheim.

Alle diese Plitze sind lindliche Sied-
lungen, in denen eine bauerliche Bevdl-
kerung hauptsichlich fiir den Eigenbe-
darf produzierte, wobei unklar ist, wie
viel sie wohin abgeben musste oder ver-
markten konnte. Méglicherweise war die
Belastung durch Abgaben in Hochdorf,
direkt unter dem wachsamen Auge des
Fiirsten, besonders grof3. Wir wissen es
nicht. Alle Plitze zeigen eine grofRe Viel-
falt an unterschiedlichen Feldfriichten.
Beim Getreide ist meist Spelzgerste am
hiufigsten, gefolgt vom Dinkel. Dane-
ben wurden aber auch Hirsen, Emmer,
Einkorn und Freidreschender Weizen
(Saatweizen?) angebaut. Lediglich Hafer
und Roggen fehlen noch, natiirlich auch
Reis, Mais und Buchweizen. Hafer und
Roggen finden sich gelegentlich in Spu-
ren, die noch nicht als gezielter Anbau
gesehen werden kénnen.

Warum (Mehrzeilige) Spelzgerste?
Sie ist anspruchslos, leicht zu handha-
ben und ertragssicher. Sie hat aber zwei
Nachteile: In trockenem Zustand sind
die Korner praktisch nicht entspelzbar,
und das Mehl geht nicht auf und ist da-
her nicht backfihig, allenfalls zu Fladen-
brot. Weicht man die Korner in Wasser
ein, so 16sen sich die Spelzen leicht. Al-
lerdings muss man die Kérner dann ver-
arbeiten, und zwar nicht zu Backwaren,
und bald verzehren. Es bleibt Brei oder

Suppe. Man kann auch eine besondere
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Artvon ,Suppe“ zubereiten, die nahrhaft
und zudem haltbar ist: Dazu weicht man
die bespelzten Korner einige Tage in
Wasser ein. Die Kérner keimen aus und
wandeln dabei die Stirke in Malzzucker
um, den der Keimling fiir sein Wachs-
tum braucht. Dann trocknet und erhitzt
man die Kérner und tétet dabei den
Keimling ab. Durch Stampfen und Sie-
ben kann man die angekeimten Korner
von den Keimlingen trennen. Diese hei-
en jetzt Rohmalz und sind lange lager-
bar. Zur weiteren Verarbeitung kocht
man sie in Wasser und bringt dadurch
den Malzzucker in Lésung. Nach dem
Abkiihlen und Absieben der Kérner hat
man eine siife Flussigkeit, die Stamm-
wiirze. Wenn man diese zur Girung
bringt und mit Konservierungs- und
Aromastoffen wie Hopfen, Gagel, Bilsen-
kraut oder anderem versetzt, erhilt man
Bier. Die kalorische Ausbeute beim Bier-
brauen ist kaum schlechter als wenn
man das Getreide mahlt und bickt. Bier
kann man aus allen Kérnerfriichten er-
zeugen. Gerste wurde deshalb bevorzugt,
weil man damit kein Brot backen kann.
Wissen wir, ob die Kelten tatsichlich
Bier brauten? In Hochdorf wurden An-
hiufungen angekeimter Gerstenkdrner
gefunden, also Rohmalz, dazu Darren
und Milzgruben sowie Braukessel, die
als eindeutige Belege gelten kénnen. Ge-
fiflinhalte mit Resten von Bier wurden
bisher nicht entdeckt, wohl hauptsich-
lich deshalb, weil in den eisenzeitlichen
Siedlungen nur verkohlte Pflanzenreste,
aber keine Pollen enthalten sind. Eine
Ausnahme stellen BronzegefifRe dar,
aber in keinem, die daraufhin unter-
sucht wurden, fand man Spuren von
Bier. Das einzige, bisher bekannt gewor-
dene Bier, oder besser bierihnliche Ge-

trink, stammt aus einer holzernen Feld-

flasche in einem frithmittelalterlichen
Grab aus Trossingen. Bierdhnlich heifit,
es entspricht nicht dem Reinheitsgebot
von 1516, sondern die gehopfte Stamm-
wiirze aus Gerstenmalz wurde mit Ho-
nig und etwas Traubenmaische versetzt.
Das war nicht nur eine Geschmacksfra-
ge, oder um den Alkoholgehalt anzuhe-
ben, sondern um iiberhaupt die Girung
in Gang zu setzen. Im Gegensatz zu
Wein und Fruchtwein, deren Maische
oder Saft von Anfang an Hefezellen ent-
hilt, ist beim Bier die Stammwiirze auf-
grund des Erhitzens steril, und eine alko-
holische Giarung kommt, wenn tiber-
haupt, nur schwer in Gang. Der heutige
Braumeister weify dem durch Hefezug-
abe abzuhelfen, doch die Kelten und Ala-
mannen hatten noch keine Reinzuchthe-
fe und wussten auch, lange vor Pasteur,
nicht um die mikrobiologischen Zusam-
menhinge. Sie wussten aber, dass ein
Zusatz von girender Fruchtmaische
oder von Honig das Bier zum Géren

bringt und setzten dieses Wissen um.

Bier, Brei oder Brot?

Gerstenvorrat aus Leinfel-
den-Echterdingen, Stet-
ten.

Karte archaologischer
Fundplatze.
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Bierbrauer, Darstellung

aus dem 15. Jahrhundert.
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Was war aber nun in diesen bronze-
nen Prunkgefiflen reicher keltischer
Griber, den Kesseln von Hochdorf und
von der Heuneburg, den Kannen vom
Glauberg?

Die Antwort lautet Met, also Bienen-
honig, der mit der doppelten bis vierfa-
chen Menge Wasser angeriihrt wird, wo-
rauf er spontan zu giren beginnt, bis bei
einem Alkoholgehalt von mindestens
16 Prozent oder nach dem Vergiren al-
len vorhandenen Zuckers die Girung
stoppt. Der Zusatz von Aromastoffen ist
dann Geschmacksache.

Die Kelten waren nicht, wie die alten
Agypter, Imker, sondern Honig-Wildbeu-
ter. Sie rducherten also im Herbst, wenn
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die Waben voll waren, wilde Bienenvdl-
ker in hohlen Baumen aus und raubten
deren Honigvorrat. Die Bienen hatten
zuvor einen Frithling und Sommer lang
die gesamte Landschaft in einigen Kilo-
metern Umbkreis beflogen und alles
Greifbare an Nektar und Bliitenstaub ge-
sammelt und eingebracht. Da die Gefi-
Re in den Gribern fast immer auch die
Girgefifle waren, also zur Bestattung
der Metansatz darin aus Honig und Was-
ser frisch angertihrt wurde, ist im Riick-
stand noch der gesamte Bluitenstaub ent-
halten und verrit uns viel tiber die
eisenzeitliche Landschaft. Beim Hoch-
dorfer Kessel ist der betrachtete Aus-
schnitt vielleicht recht groft, denn die ur-
spriinglich 100 bis 200 kg Honig kénnen
nicht von einem Bienenvolk stammen
sondern von 10 bis 20. Es wurde sogar
gemutmafit, dass zumindest ein Teil des
Honigs aus dem Schwarzwald stammte,
weil der Pollen des Berg-Sandglockchens
(Jasione montana) darin sehr hiufig ist,
einer Pflanze, die heute, wenngleich sel-
ten, hauptsichlich im Schwarzwald vor-
kommt und sonst fehlt. Nachdem diese
Blume aber in allen anderen eisenzeitli-
chen Metresten, die noch weiter vom
Schwarzwald entfernt gefunden wurden,
ebenfalls sehr hiufig ist, sieht es eher so
aus, als sei sie in der eisenzeitlichen Kul-
turlandschaft mit ihrem extensiven Wei-
degang viel hiufiger gewesen als in der
heutigen, wo sie zu den Arten auf der
Roten Liste zdhlt. Der Schwarzwald als
Herkunftsraum fiir den Hochdorfer Ho-
nig muss daher fraglich bleiben.
Grabbeigaben fiir reiche Leute und
der alltidgliche Durst sind zweierlei Din-
ge. Abgesehen von getrockneten Friich-
ten war Honig das einzige StiRungsmit-
tel in jener Zeit. Met konnte daher kein



Alltagsgetrank fiir den kleinen Mann
sein, zumal wohlschmeckender Met
recht alkoholreich ist, was bei stindigem
Konsum bei der Bewiltigung des Alltags
hinderlich sein kénnte. Deshalb ist es
sehr wahrscheinlich, dass ein grofier Teil
der keltischen Gerste als fliissiges Gold
durch die Kehlen floss.

Wie bereits angedeutet, gab es dane-
Dben ein vielleicht noch prestigetrichtige-
res Luxusgetrink, von dem wir nur Res-
te der Transport- und Lagergefifie
haben, zum Beispiel aus Sersheim, nim-
lich Weinamphoren. Zusammen mit atti-
scher Keramik belegen sie die Fernkon-
takte der Kelten ins Mittelmeergebiet,
nach Griechenland, nach Marseille, nach
Etrurien, und das in einer Zeit, als Rom
ein schmutziges Bauerndorf im etruski-
schen Hinterland war. Wie viel Import-
wein die Kelten tatsichlich tranken, und
welche Gegenleistung sie dafiir brach-
ten, wissen wir nicht. Es wird vermutet,
dass sie moglicherweise Geleitschutz or-
ganisierten und Zélle erhoben fiir den
Transport von Zinn aus England auf
dem Landweg ins zentrale und ostliche
Mittelmeergebiet, nachdem die Phéni-
zier an den Sdulen des Herkules den
Seeweg fiir die Griechen und Etrusker
gesperrt hatten.

Fiir einen eigenstindigen Weinbau
der Kelten in vorrémischer Zeit gibt es
Hinweise aus dem Wallis. No6rdlich der
Alpen fehlen diese, was nicht viel heiffen
will. Dennoch, wenn die Kelten keine Ei-
genproduktion begannen, wissen wir
nicht, aus welchen Griinden. Als erfahre-
ne Landwirte hitten sie durchaus die Fer-
tigkeiten dafiir gehabt oder sich bei den
Mittelmeervolkern erwerben konnen.

Zuriick zur festen Nahrung: aus Din-
kel wie auch aus Weizen, Emmer und

Einkorn entstanden Backwaren, wih-

rend die Hirse zu Griitze verarbeitet
wurde. Die grofle Vielfalt half Arbeits-
spitzen zu entzerren und das Risiko von
Missernten zu mindern, beides ganz
wichtig fiir einen Landwirt, der Selbstver-
sorger und nicht in ein gréfleres wirt-
schaftliches Netz eingebunden ist. Mit
Ausnahme des Hafers ist Getreide arm
an Fett, und abgesehen von den Spel-
zweizen Einkorn, Emmer und Dinkel ist
der Eiweiflgehalt mittel bis gering. Zu-
dem fehlen fiir den Menschen essentiel-
le Aminosduren wie Lysin. Will man
nicht auf Fleisch, Eier und Milchproduk-
te angewiesen sein, so muss man Pflan-
zen anbauen, deren Samen viel Fett oder
viel Eiweif} enthalten.

Freiwilig vegane Lebensweise war si-
cher noch nicht tiblich. Unfreiwillige
durfte auch kaum vorgekommen sein,
denn der Ackerbau war in vorgeschichtli-
cher Zeit nicht so ausgedehnt, dass nicht
noch Weidegrund fiir Vieh und Walder
mit reichlich Wild verfiigbar waren. Den-
noch war eine ganzjihrige Rundum-
Fleischversorgung aus technisch-organi-
satorischen Griinden kaum zu verwirk-

Bier, Brei oder Brot?

Eisenzeitlicher Walnuss-
pollen im Bronzekessel
aus Hugel 17 von Alt-
heim-Heiligkreuztal, Ge-
wann Speckhau.
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lichen. Herden grasen und wachsen ibli-
cherweise in der warmen Jahreszeit und
werden geschlachtet, wenn das Futter
knapp wird. Man zieht dann nur wenige
geschlechtsreife Tiere, vor allem weibli-
che, durch den Winter, um die Herde im
Frithjahr neu aufzubauen. Da es keine
Kiithlméglichkeiten gab und Salz selten
und kostbar war, waren Konservierungs-
moglichkeiten iiber lingere Zeit stark
eingeschrinkt, zumal die mitteleuropii-
schen Winter nicht hart genug sind, als
dass man das Fleisch in gefrorenem Zu-
stand sozusagen im sibirischen Kiihl-
schrank hitte lagern kénnen.

Somit blieb gut lagerbare pflanzliche
Nahrung. Fiir die Eiweiflversorgung
waren das vor allem Hiilsenfriichte. Ne-
ben den altbekannten Linsen und Erb-
sen wurde die Ackerbohne (Vicia faba)
angebaut, vermehrt auch in warmen Ge-
genden wie dem Kraichgau die Linsen-
wicke (Vicia ervilia). In einem Metrest
aus einem Bronzekessel von der Heune-
burg deutet ein Pollenfund auf den An-
bau der Kichererbse (Cicer arietinum)
hin. Ob das in mitteleuropiischem Kli-
ma moglich ist, muss iiberpriift werden.
Alle diese Hiilsenfriichte sind Sommer-
friichte und werden im Frithjahr ausge-
sit, wenn keine Spitfrostgefahr mehr be-
steht. OD sie ausreifen, hingt allein von
der Temperatur und der Linge der war-
men Jahreszeit ab, nicht von der Winter-
kilte.

Die Hiilsenfriichte hatten neben ih-
ren erndhrungsphysiologischen Vorzii-
gen weitere fur die tigliche Arbeit des
Landwirts. Sie kénnen nimlich mit Hil-
fe der Knollchenbakterien in ihren Wur-
zeln Luftstickstoff binden und in ihre
Biomasse integrieren. Den Menschen

gelang dies erst 1915 mit der Erfindung

des Haber-Bosch-Verfahrens. Hiilsen-
friichte gedeihen daher nicht nur auf
sehr stickstoffarmen Béden, sondern las-
sen auch Stickstoff in organischer Masse
zuriick, wovon Folgekulturen profitieren.
Durch Fruchtwechsel zwischen Hiilsen-
friichten und anderen Kulturpflanzen
kann der Landwirt daher viel Diinger
sparen, und das machten sich die Kelten
zunutze.

Fiir die Fettversorgung standen die
Klassiker Gebauter Lein und Schlaf-
mohn zur Verfiigung. Beide sind in dop-
pelter Weise nutzbar, der Lein zusitzlich
als Faserpflanze und der Mohn als Dro-
ge. Beides war altbekannt. Die Kelten for-
cierten den Anbau zweier weiterer Ol-
pflanzen, die schon linger bekannt, aber
wenig genutzt worden waren, des Lein-
dotters (Camelina sativa) und des Riib-
sens (Brassica rapa). Damit aber nicht
genug: neu kam jetzt eine weitere Ol-
pflanze aus Zentralasien in Gebrauch,
die bis ins 19. Jahrhundert sehr wichtig
war und heute wieder eine Renaissance
erfahrt, wenngleich von staatlicher Seite
etwas behindert — der Hanf. Seine
Hauptbedeutung hat er zweifellos als Fa-
serpflanze, doch dienen die fettreichen
Samen als Nahrungszusatz oder zur Ol-
gewinnung, und seine Nutzungsmaog-
lichkeiten als Heilpflanze und Droge
sind vielfiltig.

Diese Ausfiihrungen zur keltischen
Landwirtschaft gelten zwar allgemein,
sind aber durchaus aufs Enztal tibertrag-
bar, denn die Anbaumethoden und die
genutzten Kulturpflanzen waren er-
staunlich einheitlich, und wenn an ei-
nem Fundplatz Arten fehlen, liegt das
moglicherweise nur daran, dass nicht
geniigend Material untersucht werden

konnte. Es war ein gut entwickelter, ro-



buster Anbau, der auf unterschiedlichen
Boden und unter variablen klimatischen
Bedingungen erfolgreich war. Er beruhte
auf dem von Rindern gezogenen Pflug,

finsenwiche.

auf bewihrten Fruchtfolgen in Verbin-
dung mit beweideten Brachen und wohl
auch schon auf der Diingung mit Mist.
Mist wurde erzeugt durch Kompostieren

Bier, Brei oder Brot?

Linsenwicke,
MaRstab 1 mm.



60

Walnuss. MaBstab 1cm.
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der mit organischem Feinmaterial
(Streu) gebundenen Ausscheidungen
der Haustiere. Da diese bevorzugt im
Wald weideten, fand dadurch eine Nihr-
stoffverlagerung von dort auf die Feld-
flur statt.

Doch die Kelten betrieben nicht nur
Ackerbau. Was lange ignoriert oder ge-
leugnet wurde, ist nun durch Bodenfun-
de eindeutig belegt: Gartenbau war kein
Privileg mediterraner Hochkulturen, der
erst im Mittelalter dauerhaft seinen Weg
nach Norden fand, sondern bereits die
Kelten hatten Girten und darin Garten-
pflanzen urspriinglich mediterraner Her-
kunft.

Das waren einerseits Kiichengirten
mit einigen Gemiisen und Krautern.
Diese Tradition reicht bis in die spite
Jungsteinzeit zuriick. Zu nennen wiren
Petersilie, Dill, Sellerie, Fenchel, Zitro-
nenmelisse, Echtes Bohnenkraut (Sature-
Jja hortensis) und Gartenmelde (Atriplex
hortensis).

Um diese Pflanzen dauerhaft in ei-
nem Garten zu ziehen, bedarf es nicht
mehr Fihigkeiten und Erfahrung, als
der Landwirt fiir den Ackerbau braucht.
Zwar ist der Pflegeaufwand, was Diin-
gung, Bodenbearbeitung und Pflanzen-
schutz angeht, gréfer, doch die Anbau-
flichen sind viel kleiner.

Etwas anders sieht es mit Obst und
Obstbau aus. Der Apfel ist einheimisch
und wurde wohl schon in der Jungstein-
zeit vom Menschen im Wald gefordert.
Der Weg zur Kultivierung ist ein flielen-
der Ubergang, und wo da die Grenze zu
ziehen ist, wissen wir nicht. Die Birne
hingegen stammt aus dem nérdlichen
Mittelmeergebiet und gehort spatestens
seit der Eisenzeit hierzulande zum In-

ventar. Gleiches gilt fur die StiRkirsche,

die demnach lange vor Lukullus hier an-
kam. Die Kelten waren schlieflich auch
in Kleinasien. Vielleicht gehen die heute
in Laubwildern vorkommenden Vogel-
kirschen auf keltische Anpflanzungen
zuriick. Sie sind ndmlich nicht einhei-
misch, sondern vor langer Zeit aus Kul-
turen ausgewildert. Wo die Feigenkerne

herstammen, die beispielsweise in Hoch-

dorf gefunden wurden, ist unklar. Brach-
ten Kelten sie von Reisen aus dem Sii-
den mit, waren es Gastgeschenke aus
dem Mittelmeergebiet, oder wurden sie
gar vor Ort gezogen? Moglich wire auch
dies. Wie es mit der Weinrebe aussieht,
ist ungekldrt. Ebenfalls belegt, und zwar
durch Bliitenstaub, ist die Walnuss, die
offenbar doch schon vor den Rémern ih-
ren Weg aus Kleinasien hierher fand.
Die genannten Arten sind einfach zu
handhaben. Ist man mit kleinen Friich-
ten zufrieden, so lisst man die Pflanzen
wachsen, schneidet vielleicht gelegent-
lich etwas zuriick, um den Ertrag und
den Geschmack zu verbessern, und ern-
tet. Schwieriger ist es mit anderem Obst,
das hoher geziichtet wurde, wie Pfirsi-
che, Aprikosen, Zwetschgen, auch heuti-
ge Apfel- und Birnensorten. Sie sind
nicht kernecht: Die Pflanze, die sich aus
dem Samen entwickelt, hat nicht die Fi-
genschaften der Mutterpflanze, sondern
nur kleine, wenig schmackhafte Friichte.
Es ist ein Wildling. Man muss ihm seine
fruchtenden Zweige abschneiden und

durch Zweige der hoch entwickelten Kul-

turform ersetzen. Das nennt man Pfrop-
fen oder auch Okulieren. Es ist ein nicht
ganz einfaches Verfahren, das heute
zwar jeder Obstbauer oder Rosenziichter
beherrscht, das aber in der Antike offen-
bar noch nicht seinen Weg vom Mittel-

meer zu den Kelten fand.

Bier, Brei oder Brot?
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,Alte Burg” bei Schiit-
zingen von Suden. Auf
dem Berg bestand ver-
mutlich in der Hallstatt-
zeit eine befestigte Sied-
lung, die den Raum um
Muhlacker beherrschte.

Iwischen mittlerem Neckar,
Stromberg und Schwarzwald

Keltische Besiedlung um Mihlacker

Giinther Wieland

Wihrend der Hallstatt- und Laténezeit
(8.-1.Jh. v.Chr.) gehérte Stiddeutsch-
land zum Kernbereich des keltischen
Siedlungsgebietes. Wihrend der spiten
Hallstattzeit, etwa im 7./6. Jahrhundert
v.Chr., entstanden die , Fiirstensitze“, be-
festigte Hohensiedlungen, die politisch-
kulturelle Zentralorte, aber auch wichti-
ge Knotenpunkte fiir Handel und
spezialisiertes Handwerk darstellten.

In ihrem Umfeld belegen Grofigrab-
hiigel mit prunkvollen Bestattungen,
dass Macht, Herrschaft und Reichtum in

den Hinden weniger Personen konzen-

triert war, die man gerne als ,Keltenfiirs-
ten“ bezeichnet, {iber deren konkrete
Funktion in der damaligen Gesellschaft
wir aber kaum etwas wissen.

Eine herausragende topographische
Lage, welche die Kontrolle der Land-
schaft und der Verkehrswege erlaubte,
ist typisch fuir die , Furstensitze“ — vor al-
lem die Flusstiler scheinen als Verkehrs-
wege eine wichtige Rolle gespielt zu ha-
ben. Der Hohenasperg im mittleren
Neckarland diirfte in den Kreis der wich-
tigsten frithkeltischen , Fiirstensitze“ ge-

hort haben und eine ganze Reihe von




Prunkgribern (zum Beispiel Hochdorf,
Kleinaspergle, Grafenbiihl, Romerhiigel)
ist in seinem Umfeld bekannt. Aber
auch zahlreiche Dorf- und Gehoéftsied-
lungen der spiten Hallstatt- und frithen
Lateénezeit wurden in der Umgebung
entdeckt, sodass der mittlere Neckar-
raum in keltischer Zeit wohl recht dicht
besiedelt war.

Der Macht- und Einflussbereich der
,Keltenfiirsten“ hat sich sicher nicht nur
auf das Umfeld des Hohenasperg be-
schrinkt, sondern auch in den heutigen
Enzkreis hineingereicht. Dabei diirfte
die Enz selbst eine wichtige Rolle als Ver-
kehrsweg gespielt haben.

Der Raum um Miihlacker scheint in
der frithkeltischen Zeit ebenfalls eine
dichtere Besiedlung aufgewiesen zu ha-
ben. Zwar sind hier lingst nicht so viele
Siedlungsstellen wie im mittleren Ne-
ckarland nachgewiesen, doch haben sich
vor allem in den Wildern zahlreiche
Grabhiigel erhalten, die auf ehemals zu-
gehorige Siedlungen schlieflen lassen.
Hallstattzeitliche Siedlungsreste wurden
u.a. auch an verschiedenen Stellen im
heutigen Stadtgebiet von Miihlacker an-
getroffen.

Vielleicht hat auch die bislang wenig
erforschte ,Alte Burg” auf dem Burgberg
zwischen Illingen-Schiitzingen und
Miihlacker-Lienzingen bereits damals ei-
ne wichtige Rolle gespielt. Ein Teil der
Befestigungsanlagen konnte durchaus
schon in frithkeltischer Zeit entstanden
sein. Der Berg tiberragt das Vorland
nordlich der Enz um etwa 100 m — es ist
daher nicht verwunderlich, dass in die-
ser eindrucksvollen Hohenlage zu ver-
schiedenen Zeiten Befestigungen errich-
tet wurden. Die jlingste Anlage stellt
eine mittelalterliche Burg auf der drei-

Zwischen mittlerem Neckar, Stromberg und Schwarzwald

eckigen Westspitze des Bergriickens dar. ,Alte Burg” bei Schiitzin-
gen. Im digitalen Gelédn-
demodell werden die

Sie wird von einem michtigen Halsgra-
ben mit noch 12 m Tiefe gegen das Hin- Wallanlagen auf dem
terland abgeriegelt. Diese mittelalterli- bewaldeten Berg sicht-
che Burg ist aber in eine weitaus iltere bar. MaBstab 500 m.
und grofiere Befestigungsanlage einge-
baut worden.
Insgesamt bilden drei Abschnittsbe-
festigungen ein lingliches Dreieck von
maximal 400 m Linge (westostlich) und
180 m Breite (nordsiidlich). Die beiden
ostlichen Abschnittswille, die im Ab-
stand von 130 m quer iiber die Hochfli-
che verlaufen, kénnten im Kern vorge-
schichtlich sein. Auch lassen sich auf
dem digitalen Gelindemodell am Siid-
hang neben einem tief eingeschnittenen
Hohlweg Strukturen erkennen, bei de-
nen es sich um weitere Wallreste und
kiinstliche Terrassierungen handeln
koénnte. Dies wiirde bedeuten, dass die
Befestigung auch ein Stiick hangabwirts
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Zwischen Schitzingen
und Gundelbach liegt im
Wiesengelande ein gro-
Ber Hugel: mittelalterli-
cher Burghiigel oder
keltischer GroBgrabhu-
gel? Er konnte mit der
befestigten Hohensied-
lung im Zusammenhang
stehen.

gefiihrt wurde, was in dhnlicher Form
von anderen vorgeschichtlichen Héhen-
siedlungen bekannt ist.

Im Bereich der Befestigung fanden
sich verschiedentlich hallstattzeitliche
Scherben (7./6. Jh. v.Chr.). Lediglich ca.
60 m 6stlich des duflersten Abschnitts-
walles liegen zwei verflachte Grabhiigel,
deren genaue Zeitstellung zwar unbe-
kannt ist, die aber am ehesten auch in
die Hallstattzeit gehoren diirften. Sie
nehmen so klar Bezug auf die Befesti-
gungsanlagen, dass ein Zusammenhang
sehr wahrscheinlich ist. Nur etwa 8 km
ostlich liegt auf der Ostspitze des glei-
chen Héhenriickens die , Eselsburg” —
auch dort wurde eine kleine mittelalterli-
che Burg in eine iltere, wohl vorge-
schichtliche Befestigung eingebaut. Et-
wa 3,5 km 6stlich vom Burgberg befindet

sich am Ortseingang von Giindelbach in

der Talaue ein sehr grofer kiinstlicher
Hiigel, vielleicht ein keltischer Grof3-
grabhiigel.

1964 bis 1967 wurden im ,Heiden-
wildle“ bei Miihlacker elf Grabhiigel im
Vorfeld eines Neubaugebiets untersucht,
wobei 45 Griber zum Vorschein kamen.
Sie gehoren in die spite Hallstatt- und
Frithlaténezeit, etwa das 6. und 5. Jahr-
hundert v. Chr. Méglicherweise stellten
die einzelnen Hiigel eine Art Familien-
oder Sippenbegribnisplatz dar, in denen
tiber lingere Zeit immer wieder Verstor-
bene beigesetzt wurden. In der Ausstat-
tung mit Trachtbestandteilen und
Schmuck aus Bronze und seltener aus
Gold duflerten sich unterschiedlicher
Wohlstand und auch der soziale Status
der Bestatteten. Der Friedhof gehort zu



der oben erwihnten Konzentration von
keltischen Grabhiigelgruppen im Raum
Miihlacker, welche auf einen Siedlungs-
schwerpunkt in frithkeltischer Zeit hin-
deuten diirfte.

Weitere, z.T. eindrucksvoll erhaltene
Grabhiigelgruppen befinden sich zum
Beispiel bei Zaisersweiher, Otisheim
und im Wald nérdlich von Diirrn. Sicht-
Dbar sind an letzterem Ort noch 15 Hiigel.
Urspriinglich war diese Nekropole si-
cher wesentlich gréer, doch sind durch
spatere landwirtschaftliche Nutzung die
meisten Hiigel vollig verflacht. Nur die
im Wald gelegenen blieben erhalten.

Es ist gut vorstellbar, dass die befes-
tigte Hohensiedlung auf dem Schiitzin-
ger Burgberg so etwas wie die Zentralort-
lichkeit dieser Siedelkammer darstellte.
Kliren konnten dies aber nur umfangrei-
che archiologische Untersuchungen. Si-
cher waren es nicht nur giinstige Bedin-
gungen fir den Ackerbau, welche die
Region als Siedlungsgebiet interessant
machten. Auch die verkehrsgeographi-
sche Lage an der Enz, direkt am Weg
von den Eisenerzrevieren des Nord-
schwarzwaldes zu dem frithkeltischen
Machtzentrum um den Hohenasperg
am mittleren Neckar diirfte hier eine
Rolle gespielt haben.

Dass auch in der Friihlaténezeit (5./
4.Th. v.Chr.) der Raum um Miihlacker
besiedelt war, zeigen beispielsweise Fun-
de aus der Lehmgrube der ehemaligen
Ziegelei.

Im unmittelbarem Zusammenhang
mit der Eisenproduktion und dem Berg-
bau im Neuenbiirger Erzrevier wihrend
der Frithlaténzeit ist sicher auch eine
kleine Gruppe von Gribern zu sehen,
die 1946 bei Birkenfeld, oberhalb des
Enztales entdeckt wurde — vielleicht der

Zwischen mittlerem Neckar, Stromberg und Schwarzwald

Bestattungsplatz einer kleinen Dorf-
gemeinschaft.

Auf zwei interessante Einzelfunde
muss an dieser Stelle ebenfalls noch hin-
gewiesen werden: 1927 wurde 6stlich
vom Bahnhof Miihlacker in einem Lei-
tungsgraben eine frithlaténezeitliche
Kulturschicht angeschnitten, aus der ne-
ben einigen Keramikscherben eine
5,5 cm hohe Bronzestatuette geborgen
wurde. Es handelt sich um die stilisierte

Darstellung eines Mannes mit einer Ose

Higel 10 der Grabhigel-
gruppe im Heidenwaldle
bei Mihlacker enthielt
ein reich ausgestattetes
Frauengrab der Spathall-
stattzeit mit zahlreichen
Schmuck- und Trachtbe-
standteilen aus Bronze.
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Teil des reichen Tracht-
schmucks aus dem
Frauengrab (Grab 1) in
Higel 10 der Grabhigel-
gruppe im Heiden-
waldle: Haarnadeln,
Arm- und Beinringe, Fi-
beln (Gewandspangen),
Bernsteinperlen.
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am Riicken. Ahnliche Fundstiicke aus deutig einen Amulettcharakter und sind
Stidwestdeutschland, Frankreich und vor allem aus Grabinventaren bekannt.
der Schweiz gehéren in die spite Hall- Leider unbekannt sind die genauen

statt- und Friihlaténezeit. Sie haben ein- Fundumstinde eines kleinen bronzenen
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Anhingers in Pferdchenform, der im
19. Jahrhundert in der Umgebung von
Pforzheim gefunden wurde. Das Stiick
hat kaum Parallelen nérdlich der Alpen,

dagegen aber in eisenzeitlichen Frauen-
gribern in Italien und auf dem Balkan.
Hochstwahrscheinlich gelangte es als
Importstiick wihrend der spiten Hall-

Trachtschmuck aus
Grabern der Grabhtgel-
gruppe im Heidenwdldle:
Haarnadeln, Arm- und
Beinringe, Fibeln (Ge-
wandspangen).
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Bronzener Pferdchen-
anhéanger, im 19. Jahr-
hundert in der N&he
von Pforzheim gefun-
den. Solche Anhédnger
sind aus eisenzeitlichen
Grabern Sudeuropas be-
kannt, vermutlich ge-
langte dieses Stuck als
Import wahrend der
Hallstattzeit in die Re-
gion.

stattzeit ins Enztal — vielleicht sogar im

Kontext der Fernbeziehungen, die im
Rahmen der Eisenproduktion im Neuen-
biirger Revier entstanden waren.
Auferst spirlich sind bislang Spuren
aus der spitkeltischen Zeit, dem 2. und
1. Jahrhundert v. Chr. Wihrend in dieser
Zeit andernorts grof3e, stadtartige Sied-
lungen, so genannte Oppida als Han-
dels- und Handwerkerzentren entstehen,
fehlen im Enzkreis jegliche Hinweise
auf derartige Zentralsiedlungen. Beson-
ders ratselhaft ist, dass den keineswegs

erschopften Eisenerzvorkommen im
Neuenbiirger Revier in der Spitlatene-
zeit anscheinend keinerlei Aufmerksam-
keit mehr zukommt. Andernorts (zum
Beispiel im Siegerland) blitht in dieser
Zeit die Eisenproduktion regelrecht auf.
Vereinzelte Funde lassen aber auf ein
landliches Siedelwesen schliefRen, vor al-
lem in Richtung Stromberg und Kraich-
gau. So ist beispielsweise bei Knittlingen
eine der charakteristischen ,Viereck-
schanzen“ im Luftbild erkennbar. Diese
Wall-Graben-Anlagen hat man lange fiir



spatkeltische Kultanlagen gehalten, bis
archiologische Untersuchungen der
1990er-Jahre sie als Gutshéfe und typi-
sche lindliche Siedelform der spitesten
Keltenzeit identifiziert haben. In spitkel-
tischer Zeit ging man in Stiddeutschland
zur Miinzgeldwirtschaft tiber — die Kel-
ten begannen nach mediterranen Vorbil-
dern Miinzen zu prigen, zweifellos eine
Reaktion auf intensivere Handelskontak-
te. Vereinzelte Funde keltischer Miinzen
im Enzkreis, zum Beispiel ein goldenes
»Regenbogenschiisselchen“ bei Maul-
bronn oder zwei Silbermiinzen in der
Gegend um Pforzheim, sind leider ohne
niheren Fundkontext tiberliefert.
Ebenfalls noch nicht geklirt ist das
Ende der Laténezeit in unserer Region.

Zwischen mittlerem Neckar, Stromberg und Schwarzwald

Die Seltenheit entsprechender Sied-
lungsfunde spricht dafiir, dass Im Ver-
lauf des 1. Jahrhunderts v. Chr. die kelti-
sche Besiedlung stark zuriickging. In
dieser Zeit riickten germanische Bevol-
kerungsgruppen aus Mitteldeutschland
allmihlich nach Stidwesten vor, gleich-
zeitig dehnte Rom seine Machtinteres-
sen in das heutige Frankreich und den
Raum noérdlich der Alpen aus. Die Oppi-
da wurden verlassen und grofie Teile der
spatkeltischen Bevolkerung scheinen
nach Siiden abgewandert zu sein. Eine
landliche Restbevolkerung kann aber
durchaus angenommen werden, sodass
es fraglich ist, ob die ersten romischen
Siedler ab dem 1. Jahrhundert n. Chr. ein
vollstindig entvolkertes Gebiet antrafen.
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Die Enz - Energiequelle
und Verkehrsader

Folke Damminger

Die Enz versorgte nicht nur Mensch,
Vieh und Pflanzen mit Wasser, sondern
war zugleich auch Transportweg und
Energietriger.

Der Ortsname Miihlacker wird ge-

meinhin von einer dort an der Enz beste-

henden Wassermiihle abgeleitet. So fin-
det sich auf einem der iltesten
Lagepline des Ortes — einer vornehm-
lich der Darstellung der Befestigungen
und Redouten der Eppinger Linien ge-
widmeten Karte aus dem Jahr 1695 — die
schematische Angabe einer Miihle an ei-
nem Enzarm unweit des jetzigen Rat-
hauses. Die ersten schriftlichen Erwih-
nungen von Miihlen im heutigen
Stadtgebiet sind jedoch ungleich ilter.
So erhielt das Reichskloster Lorsch 808
aus der Hand eines Stifters namens
Udilbert 1 molendinum auf der Gemar-
kung Diirrmenz. Durch die genauere
Umschreibung — et in flumine Enzin mo-
lendinum 1 — eindeutig als Wassermiihle
identifizierbar ist der Bestandteil einer
umfangreichen Schenkung eines
Guichats aus dem Jahr 835, zu der auch
die steinerne Kirche mit kostbarer litur-
gischer Ausstattung gehérte. Angesichts
der im Vergleich zur dichten literari-
schen Uberlieferung etwa im karolinger-
zeitlichen Bayern recht seltenen Nen-
nung von Miihlen im Siidwesten scheint
der Beleg gleich zweier solcher Einrich-

tungen in Diirrmenz bemerkenswert.

Karolingerzeitliche Mithlenbauten (aus
Holz) sind im Sitiden der Republik bis-
lang nur aus Bayern bekannt. Unklar ist,
ob sich darin eine Korrespondenz zu
den schriftlichen Quellen oder purer Zu-
fall bei der Auffindung manifestiert. Bei
Grabungen auf dem Geldnde des ehema-
ligen Lichtenthaler Klosterhofs in Pforz-
heim konnte aus einer bis in die Zeit
um 1400 genutzten Latrine immerhin ei-
ne holzerne Schaufel von einem unter-
schlichtigen Miihlrad geborgen werden.
Wassermiihlen sind eine technische
Errungenschaft der Antike. Der erste li-
terarische Beleg flir die Nutzung der
Wasserkraft als Antrieb gréfierer Rotati-
onsmiihlen an der Wende vom 2. zum
1. Jahrhundert v. Chr. stammt aus der
Feder Strabons. In den romanischen Ge-
bieten West- und Mitteleuropas ist von
einer Kontinuitit dieser Technologie von
der Rémerzeit in das Mittelalter auszu-
gehen. Fiir den deutschen Stidwesten
blieb dies jedoch nicht unumstritten.
Hinter den unterschiedlichen Ansichten
steht letztlich die Frage, ob Technik ge-
nutzt wird, wenn sie verfiigbar ist, oder
ob ihre Nutzung bestimmte gesellschaft-
liche Rahmenbedingungen voraussetzt.
In Stidwestdeutschland deutet sich an,
dass die verstirkte Verbreitung von Was-
sermiihlen im Zusammenhang mit der
sich am Ubergang von Merowinger- zu

Karolingerzeit langsam herausbildenden



Grundherrschaft zu sehen ist. Die zahl-
reichen, im Bereich des Herrenhofs von
Lauchheim ,Mittelhofen“ (Ostalbkreis)
entdeckten Speicherbauten (vgl. Abb.

S. 106) beispielsweise zeugen eindrucks-
voll von der Konzentration landwirt-
schaftlicher Uberschiisse, besonders Ge-
treide, in der Hand lokaler Eliten. Es
verwundert nicht, dass dort iiber einen
Miihlgraben der indirekte Hinweis auf
die zentrale Weiterverarbeitung dieser
Giiter besteht. Auch im frinkischen
Schwarzachtal deutet der dendrochrono-
logisch belegte Gleichklang von Bau-
mafinahmen an den dort fiir die Karolin-
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gerzeit nachgewiesenen Wassermiihlen
und nahe gelegenen Bootsanlegestellen
auf herrschaftliches Wirken hin. Im Mit-
telalter schligt sich dies in der Miihlen-
gesetzgebung (,Miihlenzwang®, ,Miih-
lenbann®) nieder, womit die
Grundherren letztlich einen Teil der
Wertschopfungskette vom Korn zum
Brot unter ihre Kontrolle brachten. Un-
ter kulturgeschichtlichem Aspekt sei be-
merkt, dass mit leistungsfihigen (was-
sergetrieben) Mithlen - fiir das
frithmittelalterliche Stidwestdeutschland
erstmals — ein wesentlicher Schritt der
Zubereitung von Grundnahrungsmitteln

Der Plan zeigt den Enz-
abschnitts bei Dirrmenz
und Mihlacker aus dem
Jahr 1695. Neben den
Befestigungsanlagen der
Eppinger Linien sind
auch die frihneuzeitliche
Mahle mit Mahlkanal
und die auf das Mittelal-
ter zurickgehende Enz-
bricke bei Dirrmenz
verzeichnet.
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Karolingerzeitliche Mih-

len sind in Stddeutsch-
land bislang nur aus
Bayern belegt: Anhand
von Holzfunden rekon-
struiertes Mihlrad aus
Dasing im Landkreis
Aichach-Friedberg.

aus dem Haushalt ausgelagert und zen-
tralisiert wurde. Uber die Jahrhunderte
fithrte dies zu jenen Endprodukten, die
heute unsere Supermarktregale fiillen.
Der Bau von Miihlen und den damit
verbundenen Einrichtungen — Miihl-
wehr, Miihlkanal etc. — brachte massive
Eingriffe in den Wasserhaushalt mit sich
und war vielfach Ursache fiir Streit mit
konkurrierenden Nutzungen, beispiel-
weise Fischerei und Schifffahrt. Mit die-
sen baulichen Eingriffen aber war die
Kraft des Wassers nutzbar und machte
den Antrieb der ersten Maschinen unab-
hingig von der kérperlichen Leistungsfi-
higkeit von Mensch und Tier. Gleichzei-
tig zwang sie dem Menschen aber — wie
es das bekannte Volkslied trefflich illus-
triert: ,Bei Tag und bei Nacht ist der
Miiller stets wach, klipp klapp ...“ — ihren

Takt auf und fithrte gewissermaflen zur
Erfindung der Nachtschicht. Wasser-
miihlen dienten nicht alleine zum Mah-
len von Getreide. Im Laufe des Mittelal-
ters und der frithen Neuzeit kamen
beispielsweise Sige-, Schleif-, Ol- und
Papiermiihlen in Gebrauch. Uber die
Weiterverarbeitung landwirtschaftlicher
Produkte hinaus wurden so die Grundla-
gen der frithen Industrialisierung gelegt.
Die Bewegungsenergie flieRender Ge-
wisser lieR sich nicht nur zu Antriebs-,
sondern auch zu Transportzwecken
nutzbar machen. So wurde spitestens
seit dem Mittelalter im Schwarzwald ge-
filltes Nadelholz zu den stidtischen Um-
schlagplitzen an Neckar und Rhein ge-
floRt. Gibt es fiir das 13. Jahrhundert nur
indirekte Hinweise, so kann der 1342
zwischen Markgraf RudolfIV. von Baden



und Graf Ulrich III. von Wiirttemberg
geschlossene Flofervertrag als erster
konkreter Beleg fiir die FloRerei auf
Wiirm, Nagold, Enz und Neckar gelten.
Dem Vertragstext nach zu schlieRen wur-
den zu Fléfen gebundene Bauholzer
und Bretter transportiert. Geregelt wur-
de dabei auch das Durchfahrtsgeld an
den 17 auf dem Weg zum Neckar zu pas-
sierenden Miihlwehren. Diese waren
zum Durchlass der Holzer mit mittels
Staubrett verschliebaren FloRgassen
versehen, deren Breite von zwolf Fufs
(ca. 3,5 m) ebenfalls vertraglich festge-
legt war. Bei Bedarf wurden die Staubret-
ter gedffnet und die Flofe so weiterge-
schwallt.
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Profitierten die Flussgemeinden bzw.
die jeweilige Ortsherrschaft nur von den
Durchfahrtsgebithren an den Wehren,
entwickelte sich die FloRerei in Pforz-

heim zu einem wichtigen Erwerbszweig.

Die Mitglieder der in der FloRerverord-
nung des Markgrafen Christoph I. von

Baden aus dem Jahre 1501 erstmals fass-

baren FloRerzunft siedelten in der Vor-
stadt Au. Hier wurden die aus dem
Schwarzwald antransportierten Holzer

zu Enzfl6Ren zusammengebunden. Drei

bis vier davon band man in Heilbronn
zu groferen NeckarfloRen um, bevor
schlieflich in Mannheim die groflen
RheinfléRe fiir den Transport nach Hol-
land zusammengestellt wurden, fiir die
im 18. Jahrhundert Lingen von iiber

200 m tiberliefert sind. Nach einem steti-
gen Niedergang im 19. Jahrhundert kam

Schematische Darstel-
lung der Konstruktion
einer Wassermihle.

Pforzheim, ehem. Lich-
tenthaler Klosterhof.
Schaufel eines unter-
schlachtigen Miihlrads
aus Eichenholz aus dem
13./14.)ahrhundert.
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HolzfloBer auf dem
Rhein. Darstellung eines
unbekannten Kinstlers
um 1600.

g
GS wunu«

die Flo3erei mit dem Verbot von 1912
endgiiltig zum Erliegen.

Die Nutzung der Enz als Transport-
weg ist fiir Vorgeschichte und Rémerzeit
bislang archiologisch nicht belegbar.
Der rémische Name Pforzheims — Por-
tus — mag, im Sinne von Hafen gedeutet,
ein indirekter Hinweis darauf sein, doch
kann das Toponym auch als Zollstation
oder Flussiibergang gedeutet werden.

Fiir das Mittelalter fehlen im Gegen-
satz zur rege betriebenen Floferei histo-
rische Belege fiir Frachtschifffahrt auf
dem Fluss. Ein Haupthindernis diirften
dabei die zahlreichen Fisch- und Miihl-
wehre gewesen sein. Erst 1712/13 veran-
lasste Herzog Eberhard Ludwig von

Wiirttemberg durch die Anlage von
Schiffgassen an den Wehren die Schift-
barmachung der Enz, und das auch nur
flussaufwarts bis Vaihingen.
Archiologisch ist die Binnenschift-
fahrt fir das Hochmittelalter durch den
Fund eines durch *C-Messung in die
Jahre 1030 bis 1250 datierten Kimm-
bootes aus Pforzheim belegt. Dieses Ge-
fahrt muss jedoch nicht unbedingt als
Frachtfahrzeug zum Transport auf dem
Fluss gedient haben. Vielfach verband
man zwei solcher Boote mit einer Trans-
portplattform zu einer Fihre. Zu dieser
Deutung wiirde der Fundort unweit des
seit romischer Zeit genutzten Enziiber-

gangs und des hier zu vermutenden
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hochmittelalterlichen Marktes bestens
passen.

Fliisse sind also nicht nur Transport-
weg, sondern fiir jene, die zu Lande un-
terwegs sind, auch ein Hindernis. Fest
installierten Flussiibergingen kommt so
eine verkehrsgeographisch oder gar stra-
tegische Bedeutung zu. Wie in Portus so
wird auch beim rémischen vicus von
Miihlacker ein solcher Ubergang vermu-
tet und etwas flussaufwirts an der Stelle
der im Spitmittelalter schriftlich er-

wiahnten Furt verortet. Aus welcher Zeit
der bei Niedrigwasser unterhalb der
Enzbriicke im Ortsteil Diirrmenz sicht-
bare, mit Steinen befestigte Ubergang
stammt, ist unklar. Besagte Briicke
stammt schon aus dem Mittelalter (vgl.
ADb. S. 130) und wird erstmals 1368 ge-
nannt . Bezeichnenderweise wird dabei
die Unterhaltspflicht der Gemeinde
Diirrmenz erwahnt, was die Dorfbewoh-
ner zeitweise gar in finanzielle Schwie-

rigkeiten brachte.

Pforzheim. 1909/10 am
Enzufer bei der Altstad-
ter Briicke gefundenes
hochmittelalterliches
Kimmboot aus Eichen-
holz.
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Eichenholzer aus der
Enz mit Bearbeitungs-
spuren. An verschiede-
nen Stellen tauchten un-
bearbeitete (Treibholz)
und bearbeitete Holzer
aus dem Kies auf. Den-
drochronologisch wurden
einige Sticke ins 10. und
18.Jahrhundert datiert.

Funde aus der Enz

bei Mihlacker

Was der Fluss erzahlen kann

Manfred Rapp und Giinther Wieland

Im Vorfeld der Gartenschau 2015 wurde
der betroffene Flussabschnitt der Enz ab
2012 renaturiert. Dabei kamen aus dem
Enzkies zahlreiche Funde aus verschie-
densten Zeitepochen zum Vorschein,
welche das Leben und Wirtschaften der
Menschen am Fluss, aber auch die Ein-
griffe des Menschen in den Fluss schlag-
lichtartig aufzeigen.

Bereits der 1695 auf einer Karte dar-
gestellte und sehr ungestiim wirkende
Fluss ist nicht mehr ganz naturbelassen.
Fur die damaligen Bewohner wichtige
Uferlinien wurden mit Flechtwerken be-
festigt. Der mittelalterliche Ausdruck

Jwert“ lebt heute noch in der Bezeich-
nung ,Wertle“ fiir das Gelinde der ehe-

maligen Flussinsel fort. Bei den Bagger-
arbeiten tauchten immer wieder massive
Eichenhdlzer mit grofRen, ungehobelten
Zapflochern auf. Sie gehorten vielleicht
zu einer Uferbefestigung, einer Briicke
oder einer Miihle? Die im Labor fiir Den-
drochronologie beim Landesamt fiir
Denkmalpflege vorgenommenen Be-
stimmungen ergaben zwei Zeitfenster,
einmal von 988 bis 1004 und von 1728
bis 1748 n. Chr.

1824 wurden Diirrmenzer Flussein-
griffe sogar tiberregional aktenkundig:
Verstdrkt durch helfende Hande der Flo-
Rerschaft und mit Unterstiitzung des
Kénigreiches Wiirttemberg mussten die
Diirrmenzer 1000 Fufl Fluss von Hand
graben! Nach einem grofRen Hochwasser
waren die Wasserldufe um die untere
Flussinsel (Grofles Word) von Kies zuge-
deckt, sodass Diirrmenz teilweise im
Stauseewasser stand.

Michtig ins Flussgefiige eingegriffen
wurde ab 1932. Notstandsarbeiten in der
Wirtschaftsflaute (freiwilliger Arbeits-
dienst/Reichsarbeitsdienst) bescherten
Miihlacker den lang ersehnten Hochwas-
serschutz. Das ,gleichgeschaltete“ kanal-
artige Flussbett pragte die Flussland-
schaft fiir die nichsten 80 Jahre. Die
Uferbéschung wurde aus grofien unre-
gelmifigen Steinen unterschiedlicher
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Enz mit Mahlkanal und
Orlach: In der unteren
Bildhalfte der ehemalige
Mihlunterkanal mit der
Mindung in die Enz. Der
unbefestigte Fluss veran-
derte oft seinen Lauf und
hatte zu dieser Zeit eine
Insel geschaffen, die bei
den Hochwasserschutz-
arbeiten ab 1932 abge-
graben wurde.

Hochwasser: Blick enz-
abwarts nach Dirrmenz,
Enzstrale. Alter, unbefes-
tigter Flusslauf vor der
Enzkorrektur 1932. Dia-
gonal durch das Flussbett
t erkennt man die Reste ei-
ner FloRzeile.




Schweres Gerat in der
Enz. Bei den Renaturie-
rungsarbeiten zur Gar-
tenschau wurde eine
Mittelwasserbettsiche-
rung eingebaut. Dazu
wurde der Uferrand bis
auf den Felsuntergrund
abgebaggert.

Herkunft zusammenbetoniert. Die
Scherzinschrift ,Durst heil 66“ auf ei-
nem grofien, wiederverwendeten Poller-
stein deutet auf den Beginn einer un-
rithmlichen Zeitepoche.

Anlisslich der Gartenschau 2015 bot
sich die Gelegenheit, das kanalisierte
Flussbett aufzubrechen und gleichzeitig
den Hochwasserschutz zu verbessern.
Dabei konnte ein idealisiertes Abbild ei-
nes natiirlichen Flusslaufes geschaffen
werden.

Der Fluss als Fundarchiv

Von Natur aus findet man im Flussbett
die Bestandteile seines Einzugsgebietes,
sozusagen der geologische Fingerab-
druck eines Flussabschnitts. Fiir den Be-
reich Miihlacker sind dies: Muschelkalk
aus der direkten Umgebung, Buntsand-
stein aus dem Nordschwarzwald und ab

und zu etwas Granit aus der Wildbader

Gegend. Seltener zu finden sind Chalze-

don-Halbedelsteine aus mikrokristalli-
nem Quarz oder gar Versteinerungen
aus dem Muschelkalk.

Faszinierend und ritselhaft zugleich
sind Fundstiicke, die aus dem Fluss ge-
borgen werden. Meist ist ihr urspriingli-
cher Kontext nicht mehr erkennbar, sie
sind in der Regel nicht mit einem ar-
chiologischen ,Befund®, zum Beispiel
einem Grab oder einer Siedlungsgrube,
zu verbinden — das macht die Interpreta-
tion sehr schwierig.

Grundsitzlich bieten sich viele Mog-
lichkeiten: Objekte kénnen bei einem
Schiffsungliick unbeabsichtigt ins Was-
ser geraten oder einfach aus einem Boot
oder von einer Briicke gefallen sein. Ein
Hochwasser kann Objekte mitgerissen
und in den Fluss gezogen haben, oder es
wurde einfach Abfall in den Fluss ent-
sorgt.



Daneben muss man aber auch — vor
allem fiir vor- und frithgeschichtliche
Fundstiicke — die Mdéglichkeit einer ab-
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sichtlichen Versenkung aus kultischen
Griinden in Erwigung ziehen. Das ritu-
elle Deponieren von Opfergaben in Ge-

Im Einzugsbereich der Enz
stehen Halbedelsteine
der Quarzfamilie an. Es
finden sich Chalzedone
vom Karneolhorizont des
Buntsandsteins (rot) und
Hornsteine des Muschel-
kalks (schwarz, weil3,
gelb, rot).

Neuzeitliche Geschirr-
scherben aus der Enz.
Ein kleiner Auszug der
Gebrauchskeramik der
letzten Jahrhunderte. Vor
allem ab dem 18. Jahr-
hundert sind Hafner in
Muhlacker nachgewiesen.
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Eine Auswahl von Kera-
mikscherben aller Art
aus der Enz.

wissern ist quer durch die Zeiten gut be-
kannt. Immer wieder wurden Gaben fiir
tibernatiirliche Michte in Seen, Fliissen,
Quellen, Brunnen und Mooren geopfert.

Konzentrieren sich Funde in einem
bestimmten Abschnitt eines Flusses,
kann dies ein Hinweis auf einen alten
Ubergang, eine Furt oder eine Briicke
sein, wo Objekte wie Waffen, Keramikge-
fille, Gerite oder Schmuck unbeabsich-
tigt ins Wasser gerieten — oder aber ab-
sichtlich versenkt wurden.

Zwei bevolkerungsreiche, lindliche
Teilorte und dazwischen ein wilder Fluss
— das ist die Gemengelage, die dazu
fithrt, dass nicht nur zufillig verlorene
Gegenstinde in der Enz landen, sondern
dass in verwilderten Bereichen auch ger-
ne ,wild“ entsorgt wird. Auch das ist ein

Grund fiir die relativ zahlreichen Funde,

zum Beispiel im Bereich eines Uferstrei-
fens in der Nihe der Waldenserstrafle,
wo viel moderne Keramik. zum Vor-
schein kam.

Relativ viel Keramik der Romerzeit
fand sich im gesamten Flussabschnitt,
wobei die Funddichte zur Strafenbriicke
hin abnimmt. Besonders viele Bruchstii-
cke von dickwandigen Gefien (Olam-
phoren?) fanden sich im Bereich der
Flussbiegung. Vielleicht kann das sogar
ein Hinweis auf den Transport solcher
»Schwerlastgiiter auf Kihnen sein. Dass
aber auch Siedlungsstellen in der Nihe
waren, bezeugen rémische Dachziegel.
Leistenziegel (tegulae) sind eindeutig als
rémisch zu erkennen, Wolbwandziegel-
bruchstiicke (imbreces) finden sich eben-



falls, lassen sich aber schwer von mittel-

alterlichen Wolbziegeln unterscheiden.
Sicher in rémische Zeit zu datieren sind
Fragmente der romischen Glanztonkera-
mik (Terra Sigillata).

Archiologische Funde aus dem Stadt-
kern Miihlackers deuten schon lange auf
eine Siedlung auf dieser Seite der Enz
hin. Auf der Diirrmenzer Seite wurde in
der Waldenserstrafie ein Viergotterstein
gefunden, vielleicht ein Hinweis auf ei-
ne hier gelegene Villa rustica.

Handwerk, Industrialisierung und die
Spuren im Fluss

Bauern und Handwerker — von diesen
Berufsgruppen war der Ort geprigt. Als
grofter Ort im Oberamt Maulbronn war
Diirrmenz Zunftladensitz vieler Hand-
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werksziinfte. Ein Abbild des handwerk-
lichen Schaffens findet man im Fluss-
sediment: bunte Keramikscherben der
Hafner, Fassreifen von Kiifern und
Weinbauern, Handbohrer von Schrei-
nern, Schuhsohlen von Schuhmachern,
Hufeisen und andere Beschlige vom
Schmied, Flof3erhaken von FloRern,
Ziegel und Backsteine von Zieglern,
Dachdeckern, Maurern.

Wand- und Dachziegel bilden die al-
lerhiufigsten von Menschen hergestell-
ten Hinterlassenschaften im Flussbett.
Alle Zeitepochen, seit der Antike, sind
vertreten. Ab der Mitte des 19. Jahrhun-
derts ist Mithlacker offiziell der gréfite

Ziegelproduktionsstandort in der Region.

Die enorme Formenvielfalt der Falz-
ziegel des 20. Jahrhunderts ist im Fluss

Korrodierter FloBerhaken
und Sichel aus der Enz.
Iwei Handwerksgerate
typischer Berufsgruppen
im Enztal: FI6Berei und
Landwirtschaft.



82

Moderne Falzziegel als
Flussgerdll. Baukeramik
stellt die umfangreichste
Fundgruppe dar. Darun-
ter sind viele Produkte
der Ziegelwerke Muhl-
acker, teilweise mit Ty-
pen- und Herkunftsbe-
zeichnung.

in simtlichen Erosionsstadien auffind-
bar. Manchmal entdeckt man Inschrif-
ten, die tiber Ziegeltyp und Ziegeleibesit-
zer Auskunft geben: ,Gebr. Vetter
Pforzheim-Miihlacker // Original Ludo-
vici Dachpfanne// Ziegelwerk Vetter
Betr.G.m.b.H Z1“. Das Ziegelwerk in
Miihlacker arbeitete bis 2009.
Schriftliche Uberlieferungen bezeu-
gen die iiberregionale Wichtigkeit der
Diirrmenzer Mithle im Spitmittelalter.
Wie schon erwihnt, kénnten die auf
988/1004 datierten massiven Eichen-
hélzer aus dem Flussbett von Miihlen-
bauwerken stammen. Der Mahlstein ei-
ner ,Hollinder“-Olmiihle wurde schon

vor vielen Jahren im Miihlengelinde

ausgebaggert, er ist in einem Vorgarten
der August-Hebenstreit-Strale aufge-
stellt.

Von der griinderzeitlichen Grofmiih-
le selbst ist wenig im Fluss zu finden,
aber immerhin ein paar besondere Zie-
gelstiicke vom Dach des Grof3baus, Typ ,,
Herzziegel“ aus Waiblingen. Von der
spiteren Nutzung als Wasserkraftwerk
zeugen Porzellanisolatoren der frithen
Strommasten.

Auf der Uferseite des Dammweges
fand sich ein , Altglasdepot“ aus Dutzen-
den von alterttimlichen Bierflaschen. Sie
waren alle zerschlagen, aber anhand der
Porzellandeckel konnte sofort klar er-

kannt werden, woher sie stammen. Der




Aufdruck , Export-Brauerei Gebriider
Leo Diirrmenz-Mithlacker” erinnert an
die grofle Zeit der ansissigen Brauerei-
en um 1900, als pro Jahr tiber 2 Millio-
nen Liter Bier produziert wurden. Laut
Oberamtsbeschreibung von 1870 hatte
das Diirrmenzer Bier einen guten Ruf
und wurde viel in Pforzheim abgesetzt.

Dafiir wurde wiederum in Mithlacker
auch Bier aus Pforzheim getrunken, was
zwei Porzellandeckel vom Bayerischen
Brauhaus Pforzheim beweisen. Weitere
ubersrtliche Bierhinterlassenschaften
waren: eine Flasche Brauerei Wulle und
eine Blechkiste der Gold-Ochsen-Braue-
rei Ulm.

Funde aus der Enz bei Mihlacker

Waffen, Miinzen und Fahrrader - zufallig
verloren und absichtlich versenkt

Immer wieder gibt es auch Funde von
Waffen im Flusskies. Eine kleine eiserne
Speerspitze ist wohl die ilteste Waffe,
die im Bereich von Miihlacker in der
Enz gefunden wurde. Thre Zeitstellung
ist zwischen der keltischen Laténezeit
und dem Mittelalter nicht niher ein-
grenzbar. Sie kann zufillig in den Fluss
geraten sein.

Am 7. April 1945 tobte um Diirrmenz
ein Kampf. Die Frontlinie verlieft ent-
lang der Enz. Vielleicht stammen die
Hiilse einer Flakgranate und eine Ge-
schossspitze (Kaliber ca. 15 mm) von die-

\ %, \
S

Flaschendepot” am
Enzufer. Dutzende von
zerscherbten Bierfla-
schen der GroRRbrauerei
Leo wurden offensicht-
lich an der Enz entsorgt.
Erkennbar sind die be-
schrifteten Porzellanver-
schlisse und - bei ge-
nauem Hinsehen - der
Eichstrich und die einge-
atzte 7ahl 0,7.
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Goldstiick aus der Enz. In
der Néhe des Waldenser-
stegs fand sich eine
Zehn-Mark-Miinze von
1873 mit der Umschrift
,Wilhelm Deutscher Kai-
ser Konig v. Preussenc.”.

sen Kampfhandlungen. Am Ufersaum
des oberen Dammwegs fand sich eine
stark korrodierte, bajonettartige Waffe.
Ein Bajonett, auch Seitengewehr ge-
nannt, ist eine abnehmbare Stichwaffe,
befestigt an den Liufen fritherer Geweh-
re. Moglicherweise stammt es von ei-
nem kaiserzeitlichen Manéver, das an
dieser Stelle stattfand.

Zahlreiche Miinzen fanden sich im
Fluss. Bereits 1886 wurde im Sand unter
der Briicke zwischen Miihlacker und
Diirrmenz eine Prigung aus der Zeit
des romischen Kaisers Traian geborgen.
Auch spiter kamen noch mehrere Miin-
zen aus romischer Zeit zum Vorschein,
was angesichts der Nihe der romischen
Siedlung nicht weiter verwundert. Her-
vorzuheben ist eine spitromische Miin-
ze des Magnentius, die um die Mitte des

4. Jahrhunderts geprigt wurde, also in
die Vélkerwanderungszeit und die frii-
heste alamannische Besiedlungszeit ge-
hort.

1858 geprigt wurde ein kleiner Silber-
kreuzer. Damals begann Miihlacker mit
dem Ur-Stadtteil Diirrmenz zusammen-
zuwachsen. Die erste direkte FuRginger-
verbindung an der Stelle des heutigen
Waldenserstegs wurde 1864 als schmaler
Holzsteg von den Biirgern errichtet,
durch Haussammlung finanziert. Viel-
leicht hat ein Helfer beim Briickenbau
die kleine Miinze verloren, denn sie wur-
de in der Nihe gefunden. Eine weitere
Miinze vom Bereich des Enziibergangs
steht fiir die ,goldene Zeiten“ des Kaiser-
reichs: eine Zehn-Mark-Miinze aus Gold
von 1873. Wie schon erwihnt wurde
Miihlacker zu dieser Zeit (Griinderzeit)
zum Groflmiihlenstandort, die Wirt-
schaft begann richtig zu boomen.

An einem bestimmten Uferstreifen
fanden sich tiberraschend viele jiingere
Miinzen, hauptsichlich Euro und Cent.
Des Ritsels Losung: hier standen alljihr-
lich im September Bewirtungszelte des
Miihlacker Straflenfests.

Eine ganz neue Fundgattung unserer
Wohlstandszeit etablierte sich in den
letzten Jahrzehnten. Mutwillig versenkte
Fahrrider, Einkaufswagen, Absperrgitter,
Verkehrsschilder befinden sich im Sedi-
ment des Flusses. Archiologen der Zu-
kunft wiirden sich {iber diese Gegenstin-
de wundern und angesichts der
Interpretationsmoglichkeiten vielleicht
die wildesten Theorien tiber die Geistes-
welt des 21. Jahrhunderts entwickeln.
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Verwaltungsmetropole

Britta Rabold

Enzberg gehorte in rémischer Zeit zum
Einzugsgebiet der Verwaltungsmetropo-
le PORTVS, dem heutigen Pforzheim.
Vermutlich gegen Ende des 1. Jahrhun-
derts n. Chr. wurde dort am Enziiber-
gang zunichst eine militirische Station
angelegt. Den Namen Portus tiberliefert
ein Meilenstein, der im 3. Jahrhundert
angefertigt wurde und bei Friolzheim
aufgestellt war. Laut Inschrift dieses anti-
ken Verkehrsschildes betragt die Entfer-
nung nach Portus fiinf Leugen. Eine
Leuga entspricht etwa 2,2 Kilometern.

Der Name Portus lisst sich am bes-

ten als ,Stapelplatz am Fluss“ im Sinne

eines Warenumschlagplatzes iibersetzen.
Offensichtlich bestand hier ein wichtiger
Kristallisationspunkt fiir eine weitere
umfassendere Siedlungsentwicklung am
Zusammentfluss von Enz und Nagold.
Diese lisst sich recht gut an reprisen-
tativen Steinbauten mit Siulenhallen
und groflen Speichern aus dem 2. und
3.Jahrhundert n. Chr. ablesen, wo die
vor allem tiber die Flussldufe, aber auch
tiber ein gut ausgebautes StraRennetz
herantransportierten Giiter gelagert, re-
gistriert und teilweise auch weiter ver-
handelt werden konnten. Umfangreiche
Ausgrabungen der 1950er-Jahre legen

Der Kappelhofplatz in
Pforzheim aus der Luft.
wdhrend der Ausgrabun-
gen.
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Pforzheim. Schauanlage
am Kappelhof. Fubo-
denheizung in einem r6-
mischen Steingebaude,
teilweise rekonstruiert.

beredtes Zeugnis davon ab. Das Bild ei-

ner prosperierenden Siedlung zeichnen
dariiber hinaus auch zahlreiche qualitit-
voll gearbeitete romische Steindenkmi-
ler, die in der archiologischen Schauan-
lage am Kappelhofplatz in Pforzheim
besichtigt werden kénnen.

Das antike Pforzheim hatte den Rang
eines Verwaltungsmittelpunkts in einem
eigenstindigen Territorium. Moglicher-
weise spielte die Eisenerzverhiittung im
Gangrevier Neuenbiirg siidwestlich von
Pforzheim fiir die Standortwahl eine
entscheidende Rolle. In vorrémischer,
keltischer Zeit zeichnet sich jedenfalls
durch umfangreiche Ausgrabungen der
Landesdenkmalpflege eine intensive
Nutzung der Bodenschitze und Weiter-
verarbeitung im Umland von Neuen-
biirg ab. Vermutlich werden auch die
rémischen Bewohner diese Ressourcen
zu schitzen und gewinnbringend zu

nutzen gewusst haben.

Wichtige Einblicke in die Topogra-
phie der romischen Ortschaft Pforzheim
konnten im Bereich des Stidtischen Kli-
nikums gewonnen werden, vor allem
beim Wiederaufbau des Krankenhauses
nach dem Zweiten Weltkrieg. Weitere 6f-
fentliche Grof3bauten, wie Forum und
Basilika, Thermen, Theater und Heilig-
tiimer, vielleicht auch eine Stadtmauer,
diirfen fiir das Zentrum angenommen
werden. Leider haben die ungewohnlich
groflen Zerstérungen durch den Krieg
und der danach erforderliche Bauboom
hier kaum noch Chancen hinterlassen,
diesen Fragestellungen archiologisch in-
tensiver nachzugehen.

Umso erfreulicher ist es, dass in den
frithen 1990er-Jahren die Moglichkeit be-
stand, einen groflen, weitgehend original
erhaltenen Bereich im Herzen der Stadt
auszugraben, zu dokumentieren und auf
Dauer zu erhalten. Neben der Altstidter
Kirche, am Kappelhofplatz, lisst sich



heute dadurch die Siedlungsgeschichte
Pforzheims von den Romern bis in die
Neuzeit nachvollziehen und begreifen.

Hier, wo einst die rémische Fernstra-
e von Straburg nach Stuttgart-Bad
Cannstatt die Enz tiberquerte, konnen
heute konservierte Baubefunde, beglei-
tende und erlduternde Texttafeln sowie
eine reprisentative Fundauswahl aus
Pforzheim und Umgebung in Augen-
schein genommen werden. Zu sehen
sind nicht nur rémische Brunnen und
Hausgrundrisse, sondern eine fast lii-
ckenlose Bebauung der Altstadt bis in
das 19. Jahrhundert, ebenso wie Uberres-
te eines mittelalterlichen Wirtschafts-
hofs des Klosters Hirsau.

Umgebung von Portus

Im Umfeld des Zentralortes Portus gab
es kleinere rémische Ortschaften (vici)
und jede Menge lindlicher Ansiedlun-

PORTVS - Verwaltungsmetropole

gen verschiedener Gréflenordnung und
Funktion (villae rusticae). Hier wurden
vor allen Dingen Ackerbau und Vieh-
zucht betrieben, um die lindliche Bevol-
kerung und die Einwohner der Zentrale
ausreichend mit Nahrungsmitteln zu
versorgen. Jedoch gab es in den Villen
nach den neuesten Erkenntnissen auch
kleine Gewerbebetriebe, die offensicht-
lich nicht nur fur den eigenen Bedarf
produzierten.

Die Verbindung zwischen dem Zen-
tralort, den dorfartigen Siedlungen und
den Gutshoéfen war durch ein gut ausge-
bautes Netz aus Fern- und Nachbar-
schaftsstraflen gewihrleistet. Hauptver-
kehrsader dieser Region war die in
Ettlingen von der Rheinebene abgehen-
de, tiber Pforzheim nach Stuttgart-Bad
Cannstatt fithrende Strafle, die Verbin-
dung zwischen dem Legionsstandort
Strafburg und dem Neckarlimes. Eine

R T
LR T T T

Luftbild der Ausgrabun-
gen in Enzberg der Jahre
1998 bis 2000.
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Enzberg. Restaurierter zweite Strafe vom Rhein zum Neckar, nach Cannstatt fiihrte, stellte die Verbin-
Gutshof, Gebaude 2. die bei Stettfeld die Rheinebene verlie} dung nach Mainz her, der Provinzhaupt-
Uberblick von der alten

Bundesstrale 10 und iiber Sternenfels sowie Illingen stadt von Obergermanien.

Lomersheim. Romische
Villa wahrend der Aus-
grabung.




Neben dem Glitertransport wurden
auch Nachrichten vergleichsweise
schnell durch den cursus publicus, hn-
lich der heutigen Post, vermittelt. Eben-
so standen die Routen Reisewilligen mit
ihren Pferdefuhrwerken jederzeit zur
Verfiigung.

Fur das romische Landgut bei Enz-
berg war eine Strafle entlang des Enz-

tales von grofler Bedeutung, die von Pforz-

heim tiber Miihlacker nach Illingen fiihr-
te, wo sie die Fernstrafde Mainz — Cann-
statt erreichte.

Die Enz diirfte, zumindest saisonal,
bereits in rémischer Zeit eine nicht zu
unterschitzende Rolle fiir den Waren-
transport gespielt haben. Hier sei vor
allem an die Fl6Rerei gedacht, eine
recht kostengiinstige Beférderungs-
moglichkeit fiir grofle und unhandliche
Gegenstinde wie Steinblécke oder
Baumstimme, beides unentbehrliche
Baumaterialien fiir die Gebiude in den
stadtihnlichen und landlichen Sied-
lungen.

Eine kleinere romische Ortschaft in
der Region von Portus liegt unter dem
heutigen Stadtkern von Miihlacker. Dies
bezeugen Reste von Wohngebiduden aus
dem 2. und frithen 3. Jahrhundert
n.Chr., vier davon waren nachweislich
unterkellert, hinzu kommt eine kleine
Badeanlage. Zahlreiche Funde erlauben
die Datierung der Gebiude. Ausschlag-
gebend fiir die Anlage der romischen
Siedlung an dieser Stelle war wohl ein
Enziibergang.

In der benachbarten Ortschaft Lo-
mersheim konnten 1989 im heutigen
Gewerbegebiet Teile einer Villa rustica
dokumentiert werden. Vermutlich han-
delt es sich um ein Wohngebiude mit
mehreren Bauphasen. Der Grundriss ist

PORTVS - Verwaltungsmetropole

heute im Pflaster kenntlich gemacht.
Ein gegossenes Modell und Informati-
onstafeln vermitteln die wichtigsten Gra-
bungsergebnisse.

Eine fast vollstindige lindliche Sied-
lung im ,Kanzlerwald*, 2 km 6stlich von
Pforzheim wurde bereits in den 1970er-
Jahren freigelegt und konserviert. Von
den insgesamt sieben Baulichkeiten las-
sen sich zwei unschwer als Hauptgebau-
de und Bad ansprechen. Auch Gebiu-
de 3 wird Wohnzwecken gedient haben,
wihrend es sich bei den restlichen vier
um Wirtschaftsgebiude wie Scheune,
Speicher oder Remise handelt.

Ein weiterer wichtiger Fundpunkt ist
Pforzheim-Brotzingen. Knapp 2 km
nordwestlich der Ortsmitte liegen im
Wald Mittelsberg ausgedehnte rémische
Gebiudereste, die mit Ausnahme des Ba-
des noch nicht ausgegraben sind. Im
Ort selbst kamen zahlreiche duflerst qua-
litdtvolle Steindenkmiler zu Tage.

Die wohl am besten erforschte romi-
sche Villa im Enzkeis liegt am 6stlichen
Ortsausgang von Enzberg Richtung
Miihlacker. Bereits vor mehr als 150 Jah-
ren wurden von dort antike Scherben,
Ziegel- und Saulenteile gemeldet. 1912
folgten schlieRlich erste Ausgrabungen
an einer Ecke des Hauptgebdudes am
Fuf eines steilen Hangs sowie der gut
65 m entfernten Badeanlage an der Enz.
Mit 16 m Linge und iiber 13 m Breite
zihlt dieses Bad zweifelsohne zu den
ganz groflen privaten Anlagen in unse-
rer Region. Eine Tafel am Auffindungs-
ort direkt neben dem Radweg liefert
nihere Informationen; von der Ruine
selbst ist heute leider nichts mehr zu
sehen.

Vor nunmehr 15 Jahren fanden sich

bei Bauarbeiten fiir die Ortsumgehung
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Enzberg. Bildnis einer
der vier Jahreszeiten.
Die Skulptur war ur-
springlich am Kapitell
der Jupitergigantensaule
befestigt.

Enzberg. Steinbrunnen
vor dem Hauptgebaude
wahrend der Ausgra-
bung.

der Bundesstrafie 10 gleich finf romi-
sche Siulenteile, die heute in der Enz-
berger Hartfeldschule stehen. Bei den
folgenden Ausgrabungen kamen vier Ge-
baude zum Vorschein. Der ausgezeich-
nete Erhaltungszustand der beiden hang-
seitigen Ruinen fithrte zu dem
Entschluss einer dauerhaften Konservie-
rung und Prisentation in einem Archio-
logischen Park. Wo die tibrigen neu aus-
gegrabenen Hiuser lagen, macht eine
Heckenbepflanzung deutlich.

Die 35 m lange reprisentative Front

des Hauptgebdudes mit den charakteris-
tischen Ecktiirmen, den so genannten
Risaliten, ist symmetrisch gestaltet. Dies
wird besonders durch die zentrale Frei-
treppe deutlich. Lediglich das Erdge-
schoss konnte freigelegt werden. Die
»Belle Etage liegt, wahrscheinlich noch
sehr gut erhalten, eine Ebene hoher un-
ter der heutigen Heilbronner Strafle
(alte B 10).

Zum urspriinglichen Bau gehort ein
kleiner Steinkeller. Dort waren nach Aus-
weis von Amphorenstandspuren Import-
giiter aus dem Stiden (Wein, Saucen
oder Ol) gelagert, ein weiterer Hinweis
darauf, dass die Bewohner sehr wohlha-
bend gewesen sein miissen.

Dieser Keller wurde bei einem Um-
bau mit grundlegender Verinderung des
Gelidndereliefs zugemauert, seine westli-
che Hilfte weitgehend geschliffen und
durch eine reprisentative Freitreppe er-
setzt. In den mittleren Riumen des Un-
tergeschosses verlegte man massive be-
tonharte Estrichbéden mit viertelrund-
stabigen Abdichtungen. Ein Becken in



PORTVS - Verwaltungsmetropole

der nordlichen Ecke sowie der Keller hin-
ter dem siidlichen Eckraum gehoéren in
diese Umbauphase.

Das knapp 4 m? grof3e und duflerst
sorgfiltig gebaute Becken war nur knapp
40 cm hoch und saf? auf einem Paket
aus Kalksteinbruch und Ziegelteilen.
Darunter befand sich eine Schicht aus
Brandschutt, stark durchsetzt mit botani-

schen Grofresten, die wohl isolierend

wirken sollten. Das Becken war mit Ab-
fluss und rechteckiger Aussparung fiir
ein massives Kantholz ausgestattet. Ver-
mutlich wurde hier Most hergestellt. Fiir
den Weinbau fehlen in unseren Breiten
leider fiir diese Zeit noch immer konkre-
te Hinweise. Das gesamte Erdgeschoss
war, zumindest nach dem grundlegen-

Pforzheim. Bronzebe-
schlag mit Darstellung
des romischen Handels-
gottes Merkur aus der
Grabung am Kappelhof-
platz.
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den Umbau des Hauses, nicht bewohnt,
sondern wurde gewerblich genutzt.

Eine 25 m? grof3e, einst holzverschal-
te Grube, 10 m von der Fassadenmitte
entfernt (kleines Wasserbecken?), muss-
te der Freitreppe ebenfalls weichen. Auf
ihrer Verfiillung aus Bauschutt und
Keramikscherben folgte eine massive,
sehr feste Kalkmortel-/Kiesschicht, wohl
die Griindung fuir ein reprisentatives
steinernes Monument. Teile einer
Jupitergigantensiule, die im knapp 10 m
entfernten Steinbrunnen entsorgt wor-
den sind und fiir ein sehr grofles, 7 bis
8 m hohes Weihedenkmal sprechen, er-
hirten diese Vermutung.

Besagte Siule stand offenbar in ei-
nem Garten, der gegen die benachbarten
Nebengebiude durch schmale Mauern
abgetrennt war. Wer sich ein solches
Denkmal leisten konnte, muss tiberaus
gut betucht gewesen sein. Auflerdem
kannte der Auftraggeber den grofien
Stellenwert der obligatorischen Gotter-
verehrung. Auf diese Weise wurde nicht
nur Jupiter, der obersten Staatsgottheit,
angemessen gehuldigt, sondern auch
weiteren, fiir einen optimal funktionie-
renden Alltag wichtigen Géttern, deren
Darstellungen leider nicht mehr vor Ort
erhalten waren. Sicherlich sind die ent-
sprechenden Teile in jiingeren Zusam-
menhingen wieder verbaut worden. Mit
grofter Wahrscheinlichkeit gehérte Mer-
kur als Garant fiir guten und gewinn-
bringenden Handel sowie als Gotterbote
dazu.

Knapp 10 m stidwestlich des Haupt-
hauses liegt Gebidude 2 (13 x 10 m) mit
durchweg tiber 1 m breiten Mauern. Der
groflere Raum war mit massivem
Estrich und Entwisserungskanal ausge-

stattet sowie durch Fachwerkwinde un-
terteilt. Vielleicht handelt es sich auch
hier um ein Wohngebiude. Allerdings
ist eine Nutzung als Magazin oder Spei-
cher nicht auszuschlieflen.

Das etwa 30 m? grofle, annihernd
quadratische Gebaude 3 liegt 20 m stid-
lich und erheblich tiefer. Eine Funktions-
ansprache als Turmspeicher wird vor al-
lem aufgrund der sehr stabilen Mauern
vorgeschlagen. Ebenso gut konnte es
sich auch um die Reste eines Heiligtums
handeln. Gebdude 4 mit den schmalen
und teils leicht schiefwinkligen Sockel-
mauern diirfte als Remise oder Stall ge-
dient haben.

Die Villa von Enzberg hatte optimale
Standortbedingungen durch den benach-
barten Flusslauf und die Lage an der
Fahrstrafle vom Verwaltungszentrum
Pforzheim nach Miihlacker-Diirrmenz.
Die hoch aufragende Jupitergigantensiu-
le war als charakteristische Landmarke
fiir den Reisenden sicherlich schon aus
weiter Ferne zu sehen.

Der Historisch-Archiologische Ver-
ein Miihlacker konnte 2009 sein zehn-
jahriges Bestehen feiern. Die Ausgra-
bungen bei Enzberg hatten seinerzeit zu
seiner Griindung gefiihrt. Unsere Arbeit
vor Ort wurde durch die ehrenamtliche
Hilfe vieler Mitglieder nachhaltig unter-
stiitzt; die Konservierung der beiden Rui-
nen sowie die Einrichtung des Archiolo-
gischen Parks und dessen Unterhaltung
und Pflege wiren ohne diese tolle Unter-
stiitzung nicht moglich gewesen. Das
gut gepflegte Kleinod zwischen alter und
neuer Bundesstrae (B 10) gehort inzwi-
schen zu den beliebten Ausflugszielen
der Umgebung und ist heute nicht mehr
aus der Landschaft wegzudenken.
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Romisches Leben im stadtischen und landlichen Umfeld

des mittleren Enztals

Manfred Rosch

Pforzheim, Kappelhof, Enzberg,
Lomersheim

Pforzheim verdankt seinen Namen dem
rémischen Vicus Portus am Zusammen-
fluss von Enz, Nagold und Wiirm. Die
Stadt nimmt eine wirtschafts- und ver-
kehrsstrategische Schliisselstellung zwi-
schen Schwarzwald, Kraichgau und den
fruchtbaren Giulandschaften um den
mittleren Neckar ein. Seit der Vorverle-
gung des Obergermanischen Limes in
das Gebiet 6stlich des Neckars war hier
friedliche Etappe, und wirtschaftliches
sowie gesellschaftliches Leben konnten
blithen. Das dnderte sich allerdings be-
reits 260 n. Chr. wieder, als die Romer
die Reichsgrenze an den Oberrhein zu-
riickverlegten und das Land von alaman-
nischen Stimmen in Besitz genommen
wurde.

In Pforzheim brachten mehrere ar-
chiologische Ausgrabungen rémische
Ruinen und Funde zutage, unter ande-
rem am Kappelhofplatz. Dort wurden
die Ruinen auch konserviert und kén-
nen, durch ein Dach vor der Witterung
geschiitzt, besichtigt werden.

Bei der Ausgrabung wurden seiner-
zeit Bodenproben entnommen, um an-
hand von Pflanzenresten Einblick in Er-
nihrung, Landwirtschaft und Umwelt
im romischen Pforzheim zu erhalten.

Besonders ergiebig war dabei die Fiil-

lung eines Brunnens mit der Befund-
nummer 119, der Nahrungs- und sonsti-
ge Pflanzenreste in erheblicher Menge Koriander.

erbrachte. MaRstab 1 mm.
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Garten-Salbei.
MaRBstab 1 mm.

Salbei.

Die Liste der nachgewiesenen Nah-
rungspflanzen ist lang. Das beginnt mit
Getreide, wobei Rispenhirse (Panicum
miliaceum) am hiufigsten ist. Aber auch
Hafer, Dinkel, Saatweizen (Triticum aesti-
vum), Gerste, Roggen und Einkorn (Triti-
cum monococcum) standen auf dem Spei-
sezettel. Die Liste der Hiilsenfriichte
und Olsaaten ist vergleichsweise iiber-
schaubar: Linse, Erbse, Schlafmohn,
Riibsen (Brassica rapa), Gebauter Lein
(Linum usitatissimum), Leindotter (Came-
lina sativa) und Hanf.

Gewlirzt wurde kriftig, und auch Ge-
miise gelangte auf den Tisch: 4070 Selle-

riefriichte wurden gefunden, dazu Kori-
ander, Mangold (Beta vulgaris), Garten-
melde, (Atriplex hortensis), Petersilie,
Echtes Bohnenkraut (Satureja hortensis),
Dill, Garten-Fuchsschwanz (Amaranthus
lividus), Fenchel und Garten-Salbei (Sal-
via officinalis).

Zum Menii gehort auch das Dessert,
und das bestand bevorzugt aus Obst. Da-
zu wurden Feigen, Apfel, Birnen, Wein-
trauben, Kirschen, Pflaumen (Prunus in-
sititia), Zwetschgen (Prunus domestica),
Melonen (Cucumis melo), Maulbeeren
(Morus nigra), Quitten (Cydonia oblonga),
Sauerkirschen (Prunus cerasus) und Man-
deln (Prunus dulcis) angebaut oder einge-
fithrt. Erganzt wurde das um Friichte,
die drauflen vor der Tur am Waldrand
gesammelt werden konnten: Wald-Erd-
beeren, Brombeeren, Himbeeren, Ho-
lunderbeeren (Sambucus nigra, racemosa,
ebulus), Hagebutten (Rosa), Haselntisse,
sowie, fiir unseren Geschmack etwas
fremd, WeiRdorn (Crataegus laevigata),
Kratzbeere (Rubus caesius), Roter Hartrie-
gel (Cornus sanguinea) und Gemeiner
Schneeball (Viburnum opulus).

Die Bewohner dieses Viertels im Vi-
cus Portus lebten demnach nicht
schlecht, zumindest abwechslungsreich.
Haben sie diese Produkte selbst erzeugt?
Wir wissen es nicht genau, kénnen nur
vermuten, dass sie Girten hatten, die sie
selbst bewirtschafteten oder von Dienst-
boten bestellten lieRen. Das Personal
wurde dann wohl auch zum Beerensam-
meln in die Buische geschickt. Feigen,
Melonen, Maulbeeren und Mandeln ge-
deihen im rauen Pforzheimer Klima
nicht so gut. Sie gelangten wohl aus wir-
meren Anbaugebieten, vielleicht im
nordlichen Rhonetal, auf den hiesigen
Markt, wie ja auch andere Luxusgiiter
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Melone. MaRstab 1 mm.

wie Austern, Pfeffer oder Granatipfel ih- Getreide und andere Feldfriichte wur-

ren Weg weit ins rémische Hinterland den von den Bauern der Umgebung er-

fanden. zeugt und dann im Vicus vermarktet.
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Maulbeere.
MaRBstab 1 mm.
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Schwarzer-Mavlbeerbauwm.

,Bauern“ ist vielleicht der falsche Aus-
druck fur diese Art von landwirtschaftli-
chen Erzeugern. Gemeinhin werden sie
als Gutsbesitzer bezeichnet. Das Gros
der landwirtschaftlichen Produktion, ins-
besondere der fiir die Erndhrung der
Stidte und des Militirs erforderlichen
Uberschiisse, erfolgte nimlich auf Guts-
hofen, Latifundien. Kleine Bauern auf
kleinen Hoéfen oder in kleinen Dérfern
gab es nicht mehr, jedenfalls ist dariiber
nichts bekannt. Mit der rémischen Ok-
kupation war der verbliebenen, vorwie-
gend keltischen Bevélkerung auch die
romische politische, wirtschaftliche und
gesellschaftliche Organisation iiberge-

stiilpt worden. Von selbstindigen, sich
selbst versorgenden Landwirten wurden
sie zu landlosen Handwerkern, Kleinge-
werbetreibenden oder Soldaten in romi-
schen Diensten. Das Acker- und Weide-
land wurde zu groflen Giitern
zusammengefasst, die in den Besitz rei-
cher und michtiger Herren iibergingen,
die meist gar nicht vor Ort weilten. Man
kann sich das so etwa wie die gleichzeiti-
ge Einfithrung von Kapitalismus und
Flurbereinigung vorstellen. Ob das da-
mals allen gefiel, wissen wir wiederum
nicht. Die Gutshofe wurden jedenfalls
von Verwaltern mit einem Heer von
Sklaven bewirtschaftet. Die Uberschiisse
gingen ans Militir oder kamen auf den
Markt. Die Gewinne strich der Eigentii-
mer ein, vielleicht, um damit seinen Pa-
lazzo in Rom und seinen aufwendigen
Lebensstil zu finanzieren.

Im Enztal zwischen Pforzheim und
dem mittleren Neckar sind eine ganze
Reihe romischer Gutshéfe bekannt und
teilweise ausgegraben worden. Unter
Gutshof verstehen wir hier die Baulich-
keiten, nicht das bewirtschaftete Land.
Diese Gutshofe lagen als Eingdhofe in
der Landschaft, grofe, rechteckige Struk-
turen, umfriedet von Mauern und locker
mit mehreren Geb4uden bestanden. Da
war zunichst einmal das Wohngebiude
des Besitzers oder Verwalters, ein gro-
Rer, zweistockiger reprisentativer Bau.
Daneben gab es Gesindeunterkiinfte,
Scheunen, Stille, ein Badehaus, wohl
auch eher fuir die Herren, Werkstattge-
biude und vieles mehr. Zwar gehoren r6-
mische Gutshofe zu den hiufigsten und
meistausgegrabenen archiologischen
Objekten, aber botanische Untersuchun-
gen aus ihnen sind vergleichsweise rar,
weil diese Anlagen oft keine Brunnen



oder Latrinen haben, selten auch Gru-
ben, und Mauerfundamente meist keine
Pflanzenreste enthalten.

In unserem Gebiet sind wir in der
gliicklichen Lage, auf Untersuchungser-
gebnisse aus gleich drei Gutshéfen zu-
riickgreifen zu kénnen: Lomersheim
und Enzberg, auf der Gemarkung Miihl-
acker, sowie Remseck-Aldingen, am
Ostrand des betrachteten Gebietes. Ge-
meinsam ist allen drei Anlagen ihre
tiberschwemmungsgefihrdete Lage, Lo-
mersheim und Enzberg im Enztal, Rem-
seck in einer feuchten Mulde. Bezeich-
nenderweise wurde dort eine
archiologische Untersuchung erforder-
lich, weil der Naturschutz ein Feuchtge-
biet anlegen und den Gutshof dabei mit
dem Bagger zerstéren wollte.

Was die Romer bewog, in solchen La-
gen zu bauen, wissen wir nicht. Viel-
leicht war das Wasserregime anders als
heute. Vielleicht handelten sie auch ein-
fach leichtfertig und wenig umsichtig.
Wir kennen ja Vergleichsfille aus heuti-
ger Zeit, wenn wieder mal die Hochwas-
ser- und Katastrophenmeldungen aus
dem Ather schallen.

In Lomersheim wurde Brandschutt
aus einem Keller auf Pflanzenreste un-
tersucht. Die Reste waren durchweg ver-
kohlt. Es handelte sich um etwas Getrei-
de, hauptsichlich Dinkel, und etwas
Gerste, einen Leinsamen, sowie etwas
Wildobst wie Wald-Erdbeere, Himbeere,
Haselnuss. Dazu kommen die Acker-
Wildkriuter Kornrade (Agrostemma githa-
go0), Acker-Kratzdistel (Cirsium arvense)
und eine Wildhirse (Setaria) sowie von
nassem Griinland oder vom Enzufer
Purgierlein Linum catharticum) und
Bachbunge (Veronica beccabunga). Der
Brandschutt geht moglicherweise auf
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ein Schadfeuer zuriick, das mit einer Be-
setzung des Gutshofs durch Alamannen
um 260 n. Chr. in Zusammenhang ste-
hen konnte. Dass es dabei unter Um-
stinden nicht ganz friedlich und zivili-
siert zuging, bezeugt ein im Brandschutt
gefundener menschlicher Brustwirbel
mit Schnittspuren, wie sie entstehen,
wenn ein Metzger Fleisch portioniert.

In Enzberg konnte umfangreicheres
pflanzliches Material geborgen werden,
leider nicht aus dem Brunnen, aber un-
ter anderem aus dem Fundament eines
aufwendig konstruierten kubischen Be-
ckens mit mehr als einem Kubikmeter
Rauminhalt und unklarer Funktion,

Mandel. MaRstab 1 mm.
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Dinkel. MaBstab 1 mm.

moglicherweise einem Maischebecken.
Als Fundament, moglicherweise zum
Schutz gegen Bodenfeuchtigkeit, war
ein verkohlter Getreidevorrat eingearbei-

tet. Er bestand hauptsichlich aus in Spel-

zen eingelagertem Dinkel, so genannten
Veesen, unter Beteiligung von etwas
Freidreschendem Weizen (Saatweizen
oder Hartweizen) sowie Spuren von Em-
mer, Roggen, Gerste, Einkorn, Hafer
und Rispenhirse. Dies ist so zu sehen,
wie wenn auf der Packung Vollmilch-
schokolade steht: ,Kann Spuren von
Niissen enthalten. Es ist ein Dinkelvor-
rat, aber er ist nicht ganz rein, weil das
Saatgut nicht ganz rein war und weil
sich die Vorfrucht (vom vorigen Jahr)
durchpaust. Die Linsen sind hier anzu-
schliefen.

Die beteiligten Acker-Wildkrauter
diirften vom gleichen Feld stammen. Es
ist nach heutigem Verstindnis eine
merkwiirdige Mischung. Da sind boden-
vage Arten wie Kornrade (Agrostemma
githago), Acker- und Roggentrespe (Bro-
mus arvensis und secalinus), Taumel-
Lolch (Lolium temulentum), Windenkno-
terich (Polygonum convolvulus),
Acker-Sporgel (Spergula arvensis) vereint
mit Sdurezeigern — Limmersalat (Arnose-
ris minima), Kleiner Sauerampfer (Ru-
mex acetosella), Viersamige Wicke (Vicia
tetrasperma), Vielsamiger Gansefuf (Che-
nopodium polyspermum) — und mit Arten,
die kalk- und basenreiche Béden bevor-
zugen — Gezihnter Feldsalat (Valerianel-
la dentata), Gelber Giinsel (Ajuga cha-
maepitys), Steinsame (Lithospermum

=N "> .
4

N
A4

/




arvense), Saat-Labkraut (Galium spurium),
Spatzenzunge (Thymelaea passerina).
Doch damit nicht genug. Neben einigen
Hackfruchtarten kommen ausdauernde
Ruderalpflanzen hinzu — Beifufl (Artemi-
sia vulgaris), Acker-Kratzdistel (Cirsium
arvense), Kletten-Labkraut (Galium apari-
ne), Wilde Mohre (Daucus carota), Rain-
kohl (Lapsana communis) — und, um das
Maf voll zu machen, viele Pflanzen von
Wiesen und Weiden: Margerite (Chrysan-
themum leucanthemumy), Rispengras
(Poa), Hopfenklee (Medicago lupulina),
Ampfer-Arten (Rumex), Spitzwegerich
(Plantago lanceolata), Lieschgras (Phleum
pratense), Kniuelgras (Dactylis glomerata),
Wiesen-Labkraut (Galium mollugo), Blei-

che Segge (Carex pallescens), um nur eini-

ge zu nennen. Zu guter Letzt kommen
noch Nissezeiger hinzu: Sumpfbinse
(Eleocharis palustris) und Schnabelsegge
(Carex rostrata). Wie ist das alles unter ei-
nen Hut zu bringen, vielmehr auf einem
Acker unterzubringen? Dieser lag offen-
bar am Rande der Talaue, deshalb die
Nissezeiger, und hatte als Boden eine
Mischung von Buntsandstein-
Schwemmsand und Muschelkalk-Hang-
schutt, was die Mischung von Saure-
und Basenzeigern erklart. Das Auftau-
chen von Ausdauernden, beheimatet in
Griinland oder Ruderalfluren unter den
Ackerwildkriutern, ist dagegen im histo-
rischen Ackerbau der Normalfall, be-
dingt durch regelmiflige Brachen und
Beweidung, sowie durch weniger effekti-
ve Bodenbearbeitung als heute tiblich.
Der Dinkel gedieh dennoch.

In Remseck-Aldingen war eine Zister-
ne, zum Zeitpunkt der Ausgrabung
wassergefiillt und unter dem Grundwas-
serspiegel liegend, ebenfalls mit verkohl-
tem Getreide gefiillt, und wiederum han-

delte es sich um einen Dinkelvorrat: be-
spelzte Kérner, nur mit Spuren von
Gerste, Saatweizen, Hafer, Roggen und
Einkorn. Einzige Wildpflanze ist die Rog-
gentrespe (Bromus secalinus).

Das alles ist kein Zufall, wie viele wei-
tere Funde in Stidwestdeutschland zei-
gen. Demnach war Dinkel in den rémi-
schen Provinzen Obergermanien und
Ritien offenbar das am hiufigsten ange-
baute Getreide. Das verwundert, denn er
liebt das feucht-kiihle Klima des Berglan-
des, ganz im Gegensatz zu seinem Vet-
ter, dem Saatweizen, oder gar dem Hart-
weizen. Daher wurde und wird er im
warmen Klima, beispielsweise am Mittel-
meer, nicht angebaut, und die Rémer
kannten ihn vermutlich noch nicht, als
sie die Alpen iiberquerten. Bei ihnen wa-
ren vor allem Emmer, Hartweizen und
Gerste gebriuchlich. Sie lernten den
Dinkel also bei den Kelten des Nordens
kennen, und sie lernten schnell. Vor al-
lem erkannten sie die Vorziige dieses
Getreides und machten sich diese zunut-
ze. Dinkel ist ein Spelzgetreide, das
beim Dreschen nicht wie Saat- oder
Hartweizen oder Roggen in Kérner, Spel-
ten und Halme mit Ahrenspindeln zer-
fillt, sondern die Ahren zerbrechen in
kurze Abschnitte, Ahrchen genannt, also
meist zwei von Spelzen fest eingehtillte
Korner. Vor dem Verzehr miissen durch
harte mechanische Bearbeitung, Gerben
genannt, die Ahrchen zerstért und die
Korner herausgelost werden, wobei Er-
hitzen — hier Darren genannt — hilfreich
ist, weil das Material sproder wird. Das
geschieht regelmiflig vor dem Brotba-
cken und Mahlen. Als Saatgut verwendet
man aber Ahrchen, denn die gegerbten
Korner sind oft beschidigt und nicht
mehr keimfahig. Unter allem Getreide-

Dinkel, Ziegel, Austern
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Saatgut sind die Ahrchen (Veesen) des
Dinkels die machtigsten Teile, bis tiber
1cm lang, mehr als 5 mm breit und
nicht viel diinner. Da kann kein Acker-
Wildkraut mit seinen Friichten oder Sa-
men mithalten. Daher kann man Dinkel-
Saatgut einigermafien leicht durch
Sieben von unerwiinschten Beimengun-
gen reinigen, besser als jedes andere Ge-
treide. Das spart viel mithsames Un-

krautjiten, und das machten sich die

Romer zunutze. So sparten sie Zeit und
vor allem Arbeitskraft, denn auch Skla-
venarbeit ist bei gewinnorientierter Pro-
duktion ein Kostenfaktor. Heute wiirde
man das Rationalisierung nennen.

Ganz zu eliminieren, wie von der mo-
dernen Landwirtschaft nahezu verwirk-
licht, waren die Beikriuter nicht, aber
gerade im Dinkel konnten sie durch
Saatgutreinigung im Zaum gehalten

werden.



Als die Germanen frech

geworden

Das mittlere Enzgebiet vom Ende der Rémerzeit

bis zum Fruhmittelalter

Folke Damminger

Lange Zeit prigte das Bild alamanni-
scher Kriegerverbinde, die die rémische
Grenzverteidigung auf breiter Front
tiberrannten und das Hinterland verwiis-
teten, die Vorstellungen vom so genann-
ten ,Limesfall“ um das Jahr 260 v. Chr.
Inzwischen geht man jedoch davon aus,

dass der Obergermanisch-Ritische Li-

mes im Zuge innenpolitischer Auseinan-
dersetzungen aufgelassen wurde. Das ur-
spriingliche Motiv der ab 233 n. Chr. ein-
setzenden, bis tief in rémisches Reichs-
gebiet fithrenden ,Barbarenziige“ mani-
festiert sich in Funden ganzer Wagen-
ladungen offensichtlich beim Rheiniiber-
gang verloren gegangener Beutestticke,

Neuere Forschungen ha-
ben die dramatischen
Vorstellungen vom , Li-
mesfall” 260 n.Chr., wie
hier auf einem Druck aus
dem 19. Jahrhundert dar-
gestellt, grindlich revi-
diert.
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wie sie aus Kiesgruben in Hagenbach
und Neupotz, beides in der Pfalz gele-
gen, zutage gekommen sind. Zunichst
lockte also weniger die Eroberung von
Land zur Ansiedelung als vielmehr die
Aussicht auf ,transportable Beute“ die
Germanen in den Siiden. Nach dem , Li-
mesfall“ sollte es noch einige Jahrzehnte
dauern, bis germanische Verbinde das
ehemals rémische Land rechts des
Rheins vollstindig in Besitz nahmen.
Erst hier an ihren neuen Wohnsitzen in
Stidwestdeutschland wuchsen (elb)ger-
manische Gruppen unterschiedlicher
Herkunft zu der Ethnie zusammen, die
uns als alamanni bekannt ist.
Gleichwohl diirften die Auswirkun-
gen dieser Vorginge auf das zivile romi-
sche Leben rechts des Rheins gravierend
gewesen sein. Wer es sich leisten konn-
te, setzte sich — epigraphisch etwa durch
die Inschrift auf dem Dativius-Victor-
Bogen in Mainz belegt — in die (ver-
gleichsweise) sicheren linksrheinischen
Gebiete ab. Mit dem Nachweis der ver-
bliebenen romanischen Bevélkerungstei-
le tut man sich hingegen schwer. Zumin-
dest die Miinzfunde aber weisen fiir
manche Gebiete auf einen bis in die Mit-
te des vierten Jahres fortdauernden gere-
gelten Geldumlauf hin, als dessen allei-
nige Trager germanische Gruppen nicht
in Betracht kommen. Zu dieser ,Wirt-
schaftszone* gehorte auch der am Enz-
tibergang der Fernstrafle von Ettlingen
nach Cannstatt gelegene vicus von Pforz-
heim. Hoéchstwahrscheinlich wurde des-
sen urspriinglicher, auf einem bei Friolz-
heim gefundenen Leugenstein
unvollstindig tiberlieferter Name, Por-
tus..., aus einem romanischen Umfeld in
das Germanische tibertragen. Trotz die-
ses bemerkenswerten namenskundli-

chen Befundes zeugen hier nur wenige
archiologische Einzelfunde von einer
moglichen Bevolkerungs- und Besied-
lungskontinuitit iber das nominelle En-
de der rémischen Herrschaft hinaus.
Noch schwieriger gestaltet sich die
Suche nach dem provinzialrémischen
Nachleben weiter enzabwirts. Etwas ab-
seits der HauptstrafRenverbindungen be-
stand im heutigen Stadtbereich Miihl-
ackers (Pforzheimer Strafle) ein kleiner
Vicus unbekannten antiken Namens.
Von zahlreichen — in einigen Fillen auch
archiologisch untersuchten — villae rusti-
cae aus wurden die fruchtbaren Muschel-
kalk- und Léssboden der Umgebung be-
wirtschaftet. Bislang konnte hier aber
noch kein Nachweis einer tiber die Mitte
des 3. Jahrhunderts hinausgehenden Be-
siedlung bzw. Nutzung erbracht werden.
Mit Ausnahme der bereits erwdhnten
Einzelfunde aus Pforzheim und einiger
Keramikscherben des 4./5. Jahrhunderts
aus der Grabung in der Diirrmenzer
Hofstrale fehlen fiir das Enztal im Um-
feld Miihlackers archiologische Nach-
weise der alamannischen Besiedlung.
Dabei deutet sich an, dass dies nicht
blof iberlieferungsbedingt ist, sondern
zu einem gewissen Grad auch die histo-
rische Realitit widerspiegelt.
Andernorts in Stidwestdeutschland
ist belegt, dass die Alamannen im Zuge
der Landnahme oftmals die aufgelasse-
nen romischen Ackerfluren besetzten
und dabei zuweilen gar die Baulichkei-
ten der villae rusticae weiter nutzten, oh-
ne diese jedoch dauerhaft unterhalten zu
kénnen. Im Gegensatz zum Steinbau
der Rémerzeit errichteten die Alaman-
nen ihre Gebiude in der traditionellen
Holzbauweise, meist auf eingegrabenen

Pfosten ruhend, mit Winden aus mit
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panzerbrechende Wurfwaffe, kennzeichnet den To-

Pforzheim, Gasfabrik. Beigaben eines reich ausge-

ten als Funktionstrager der Merowingerkonige.

statteten Mannergrabes (zweite Hélfte 6.)h.). Der

Ango, eine aus dem romischen Pilum entwickelte
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Muhlacker-Dirrmenz. Funde der Merowinger- bis
Karolingerzeit mit schematischer Rekonstruktion der
daraus zu erschlieBenden frihmittelalterlichen
Siedlungsstruktur im Ortsbereich.

1 Friedhof bei der Peterskirche und Umgebung.

=

Grabfund

mehrere Graber

merowingerzeitliche Funde

keine Funde erhalten,
merowingerzeitliche Datierung
aus Beschreibungen erschlieBbar

1000

merowingerzeitliche Datierung
nicht gesichert

spatmerowinger-/karolingerzeitliche
Einzelfunde aus Siedlungen

> N

schematische Darstellung der
vermuteten Siedlungsareale

2 ,Leimengrube”/NelkenstralRe. 3 Jagerstralle/
Ernst-Handle-Strale. 4 KonigstraRe. 5 Umgebung
Andreaskirche. 6 ,Halde”. 7 Gartnerei Rudolf.

8 SchulstraBe 5/7 (Leiterstiegel). 9 HofstraRe 17.
10 Umgebung Ruine Loffelstelz.



Lehm verstrichenem Flechtwerk. In
grofRflichigen Ausgrabungen — etwa in
Sontheim (Lkr. Heidenheim), Forchten-
berg-Wiilfingen (Hohenlohekreis) oder
Vorstetten (Lkr. Emmendingen) — konn-
ten die fiir das barbarische Europa typi-
schen Mehrgebidudegehdofte nachgewie-
sen werden: Um das Haupthaus, das als
Wohngebiude und moglicherweise auch
als Stall diente, gruppierten sich kleinere
Nebengebiude — Scheunen, Speicher-
und weitere Stallbauten. Die Siedlungen
konnten sowohl als Einzelhofe wie auch
als weilerartige Hofsiedlungen angelegt
sein oder, wie in Wiilfingen, bereits dorf-
artige Dimensionen annehmen.
Ungeachtet des Ankniipfens an romi-
sche Villen und Feldfluren unterschied
sich die Wirtschaft der alamannischen
Zeit in ihrer fast vollstindigen agrari-
schen Ausrichtung grundsitzlich von

der arbeitsteiligen, einen Grofteil der da-

mals bekannten Welt umspannenden an-

tiken Okonomie. Dies schlug sich im
Siedlungssystem nieder, wo rein dem
Handel und Handwerk gewidmete Plit-
ze wie die vici der rémischen Zeit unbe-
kannt waren. In der Landwirtschaft der
nachrémischen, alamannischen Zeit
fehlten spezialisierte, fiir den Markt pro-
duzierende Betriebe; Agrarerzeugnisse
dienten zur Deckung des eigenen oder

regionalen Bedarfs und wurden wohl we-

niger iiber Handel als iiber redistributive
Systeme verteilt.

Mehr noch als die vergleichsweise
schwer aufzufindenden und zudem nur
mit grolem Aufwand in aussagefihigen
Ausschnitten zu erforschenden Siedlun-
gen pragen Grabfunde die archiologi-
sche Uberlieferung der Epoche. Im mitt-
leren Drittel des 5. Jahrhunderts setzte
im alamannischen Stidwestdeutschland

Als die Germanen frech geworden

ein tiefgreifender Wandel im Bestat-
tungswesen ein. Anstelle der bis dahin
einzeln oder in kleinen Gruppen ange-
legten, vielfach nordstidlich orientierten
Griber treten ab dieser Zeit— offenbar
auf kulturelle Einfliisse aus dem mittle-
ren Donauraum hin — allmihlich um-
fangreichere, iiber lingere Zeit genutzte
Friedhofe mit westostlich angelegten Be-
stattungen

Auch wenn sich so im iiberregiona-
len Rahmen die Anzahl der bekannten
Grabfunde im Vergleich zu jenen der
vorhergehenden Jahrhunderte sichtlich
vermehrt, bleibt das Gebiet um Miihl-
acker auch weiterhin fundleer. In 6stli-
cher Richtung markieren die Graberfel-
der von Hemmingen (Lkr. Ludwigsburg),
Leonberg-Eltingen und Renningen (bei-
de Lkr. Boblingen) den Ostrand einer
deutlichen Fundkonzentration am mitt-
leren Neckar. Blickt man nach Westen in
Richtung Kraichgau und Oberrhein, so
sind die Einzelbestattungen von Graben
und Gondelsheim sowie das Griberfeld
»Bei der Reserve“ in Bruchsal (alle Lkr.
Karlsruhe) die nichstgelegenen Fund-
punkte. Diese Bestattungen der lokalen
Eliten weisen offensichtlich auf promi-
nente Stellen im nachantiken Verkehrs-
system hin und zeugen so von der
Konsolidierung der alamannischen Herr-
schaft, wobei der in etliche Teilgruppen
gegliederte Stamm nie einer einheitli-
chen Fihrung unterstand.

Die Expansion der Alamannen ent-
lang des Rheins nach Norden fiihrte
zwangsweise zum Konflikt mit den Fran-
ken. Der alamannische Vorstofs endete
mit der Niederlage in einer 496/97 ver-
mutlich bei Tolbiacum (Ziilpich) am Nie-
derrhein, geschlagenen Schlacht. Nach

einem weiteren verlustreichen Zusam-
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Rekonstruktion der frih-
bis hochmittelalterlichen
Siedlung Lauchheim
,Mittelhofen” im Ostalb-
kreis.

mentreffen der Heere beider Stimme

im Jahr 506 gelangte der nordliche Teil
der Alamannia schlielich unter frinki-
sche Herrschaft und wurde so Teil des
zentral organisierten Merowingerreichs.
In ihren Heimatgebieten setzten die
Franken ihre Toten auf gréfieren Griber-
feldern bei, deren Belegung ab dem
6.Jahrhundert einem deutlichen Ord-
nungsschema unterworfen ist, weshalb
man von Reihengriberfeldern spricht.
Mit der Ausdehnung des Merowinger-
reichs wurden wihrend des 6. Jahrhun-
derts zahlreiche solcher Friedhéfe auch
in den Altsiedellandschaften Siidwest-
deutschlands angelegt und, anders als in
den vorhergehenden Epochen, iiber Ge-
nerationen von allen Schichten der Be-
volkerung genutzt. Die bis in das 8. Jahr-
hundert hinein geiibte Beigabensitte
sorgt dabei — durch die natiirlichen Er-
haltungsbedingungen gefiltert — fiir ein

reiches archiologisches Quellenmaterial.

Die einst den Verstorbenen mitgegebe-
nen Gegenstinde — Waffen, Schmuck

und andere Trachtbestandteile, aber
auch Gefifle zur Aufbewahrung von
Trank- und Speisebeigaben — ermdgli-
chen Hinweise nicht nur auf deren Rang,
Geschlecht oder Herkunft, sondern auch
auf den Zeitpunkt der Grablege.
Bemerkenswerterweise wurden die
Verstorbenen bei der Bestattung als Krie-
ger, nie jedoch als Bauern oder Handwer-
ker inszeniert. Entsprechende Beigaben
werden bei Minnern eher als Zeichen
der Verfiigungsgewalt tiber die betreffen-
den ,Humanressourcen®, bei Frauen —
den entsprechenden gesellschaftlichen
Rang vorausgesetzt — als Symbol ihrer
Funktion als Haushaltsvorstand gedeutet.
Wichtiger als die Bearbeitung des Landes
war die Tatsache, dass dieses durch Ge-
folgschaftsdienste fiir die Merowingerko-
nige bzw. deren nachgeordnete Funkti-
onstriger verdient worden war. Obgleich
die Wirtschaft wie in den Jahrhunderten
nach dem so genannten , Limesfall“ auch
wihrend der Merowingerzeit {iberwie-
gend agrarisch geprigt war, gab es also
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keine Bauern im Sinne eines gesell-
schaftlichen Standes wie im hohen und
spiten Mittelalter.

Uber Aussagen zu den bestatteten In-
dividuen hinaus kénnen die Grabfunde
ein Licht auf 6rtliche und regionale Vor-
ginge werfen, die in den auf ,weltpoliti-
sche Ereignisse” fokussierten Schrift-

quellen kaum Erwihnung fanden. So

schlug sich etwa die administrative Er-
fassung Stidwestdeutschlands durch die
Franken archiologisch in den reichen
Grabern schwer bewaffneter Funktions-
trager nieder, die im Auftrag der Mero-
wingerkonige Militirposten an strate-
gisch wichtigen Stellen bemannten. Ein
Beispiel ist die 1896/97 auf dem Gelin-
de der ehemaligen Gasfabrik in Pforz-

Muhlacker-Dirrmenz,
Peterskirche. Beigaben
eines Frauengrabes des
spaten 7.Jahrhunderts.
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Mahlacker-Dirrmenz,
HofstralBe 17. Blick nach
Suden auf die Reste ei-
nes 1504 zerstorten
Hauses (vgl. S.131). Die
Brandschuttverfillung
des zugehdrigen Kellers
zeichnete sich im nachst
tieferen Planum deutlich
ab (Detail oben). Der
Keller schnitt ein Gru-
benhaus aus der frih-
bis hochmittelalterlichen
Siedlungsphase (links),
auf dessen Grund sich
zahlreiche Stakenlocher
fanden (Detail unten).

T

heim entdeckte kleine Gribergruppe mit
ihrem auffallend hohen Anteil an Waf-
fengribern, darunter auch das eines u.a.
mit einem Ango ausgestatteten Kriegers
aus der zweiten Hilfte des 6. Jahrhun-
derts. Die so zu erschlieffende Stralen-
station diente der Sicherung der Fernwe-
ge im Umfeld des romischen Portus.
Bemerkenswerterweise ist diese nicht
bei dem am Enziibergang dieser Strafle
gelegenen romischen vicus, sondern ein
gutes Stuick flussabwirts zu verorten.
Hier manifestieren sich im archiologi-
schen Befund kleinrdumige Verlagerun-
gen der strategischen Schwerpunkte in-
nerhalb des Verkehrssystems, sei es
durch die Aufwertung einer eventuell
schon seit romischer Zeit bestehenden
Nebenstrafle, sei es durch die Nutzung
neuer Verbindungswege entlang des
Enztals. ODb sich die gesteigerte Bedeu-

tung dieser Trasse im frithen Mittelalter
auch in den zahlreichen Fundstellen
spiegelt, die sich um die Enzfurt in Diirr-
menz gruppieren, ist angesichts einer
zeitlichen Liicke zum erschlieffbaren Be-
legungsbeginn der dortigen Griberfel-
der von etwa einer Generation allerdings
unsicher.

Dessen ungeachtet erméglichen diese
allerdings unterschiedlich gut tiberliefer-
ten Fundstellen Aussagen zur lokalen
Siedlungsstruktur im Bereich des iltes-
ten (nachrémischen) Siedlungskerns auf
der Gemarkung der heutigen Stadt
Miihlacker. Wenig tiberraschend iiber-
wiegen dabei die Grabfunde, wihrend
die daraus zu erschliefenden Siedlun-
gen nur punktuell bekannt sind. Diese
diirften sich in ihrer Struktur kaum von
denen der vorangehenden Epoche unter-
schieden haben. Wesentliches Element



waren umzaunte, vergleichsweise weit-
ldufige Hofareale mit in Pfosten- oder
Schwellenbauweise errichteten Wohn-
und Wirtschaftsgebduden. Aufgrund ih-
rer Bauweise sind dabei die Reste der

nun zahlreich angelegten, oft als Webkel-

ler interpretierten Grubenhduser am
hiufigsten erhalten geblieben. Aus sol-
chen Gehéften bzw. Gehéftgruppen be-
gannen sich — nach einer komplexen,
nicht selten von (klein)riumigen Verla-
gerungen gepragten Siedlungsentwick-
lung — erst am Ausgang des Hochmittel-
alters die Dorfer in ihrer heutigen
Gestalt herauszubilden.

Wihrend links der Enz aufgrund ei-
nes groferen, im spiten 6. Jahrhundert
einsetzenden Reihengriberfeldes und
einzelnen, etwas jiingeren Siedlungsfun-
den ein umfangreicherer Siedlungskern
um die Peterskirche anzunehmen ist,
kénnen auf dem rechten Flussufer auf-

grund der dort nachgewiesenen mero-

Als die Germanen frech geworden

wingerzeitlichen Bestattungsplitze eine
ganze Reihe kleinerer Hofsiedlungen
vermutet werden. Archiologisch nachzu-
weisen ist dabei jedoch nur die Sied-
lungsstelle im Bereich Hofstrafle/Schul-
gasse. Wahrend bei den dort 2010-2012
durchgefithrten Grabungen Siedlungsbe-
funde erst ab dem hohen Mittelalter fest-
zumachen sind (vgl. S. 114f.), weisen
Streufunde — korrespondierend zu den
dltesten Diirrmenzer Grabfunden — auf
einen Siedlungsbeginn noch im 6. Jahr-
hundert hin.

Die Existenz von Siedlungsbereichen
beiderseits der Enz war in Diirrmenz so-
mit schon in der frithmittelalterlichen
Siedlungsstruktur angelegt. Ein Teil die-
ser Siedlungsstellen diirfte mit den ab
779 (Ersterwihnung der Turmenzer mar-
ca) belegten Schenkungen an das Klos-
ter Lorsch — darunter (Peters)kirche und
zwei Wassermiihlen (vgl. S.70) — zu fas-

sen sein.
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Wachstum und Wandel

Stadt und Land, weltliche und geistliche Herren

Peter Riickert und Folke Damminger

Im hohen Mittelalter sollte sich das Bild
der Siedlungs- und Kulturlandschaft
auch im mittleren Enztal stark verin-
dern: Die drei Jahrhunderte zwischen
1000 und 1300 sind gepragt von einer
starken Verdichtung der Besiedlung, ge-
tragen von einem immensen Wachstum
der Bevolkerung, das sich damals in
ganz Mitteleuropa bemerkbar macht.
Diese Wachstumsphase, die gleichzeitig
mit glinstigen klimatischen Verhiltnis-
sen, dem so genannten ,hochmittelalter-
lichen Klimaoptimum* einhergeht, ist

gekennzeichnet durch Landesausbau

und Stadtgriindungen, grofiflichige Aus-

dehnung der Wirtschaftsflichen und Ro-
dung der Wilder.

Im Raum zwischen Nordschwarz-
wald und Stromberg verdichtet sich die
Siedlungslandschaft durch die neuen
Ortsgriindungen und Rodungen beein-
druckend. Selbst im Tal der Enz, das be-

reits seit dem frithen Mittelalter dicht be-

siedelt war, werden neue Orte angelegt:

Hofe, Dorfer und Burgen, die jetzt als re-

prisentative Herrschaftssitze die Land-
schaft dominieren. Die Siedlungsflachen
werden zu beiden Seiten der Enz grof-
riumig bis in die ungiinstigen Lagen
des Strombergs und in den Nord-
schwarzwald hinein ausgedehnt, wobei
die dicht bewaldeten Schwarzwaldhéhen
allerdings auch weiterhin eine dauerhaf-
te Siedlungsgrenze darstellen sollten.

Als stidtisches Zentrum entwickelte
sich in der niheren Umgebung vor al-
lem Pforzheim beeindruckend: Zunichst
als Marktort und ab dem 12. Jahrhundert
von den Staufern mit stidtischen Rech-
ten versehen, sollte Pforzheim dann als
Residenz der Markgrafen von Baden be-
sondere herrschaftliche und wirtschaft-
liche Bedeutung erlangen.

Mafgebliche Initiatoren und Triger
des hochmittelalterlichen Landesaus-
baus sind hier zunichst die 6rtlichen
adeligen Herren, die ihre Grundherr-
schaften durch Rodung und Besiedlung
zu erweitern suchen. Als wichtigste Fa-
milie erscheinen ab etwa 1100 die Gra-
fen von Vaihingen in unserem Raum.
Mit reichem Besitz formieren sie beson-
ders auch um Diirrmenz ein altes grund-
herrschaftliches Zentrum. In ihrer Klien-
tel finden sich bald die maf3geblichen
edelfreien Familien der Gegend, wie die
Herren von RoBwag, von Lomersheim
oder von Bietigheim.

Diese stark miteinander verflochte-
nen Adelsfamilien im Gefolge der Gra-
fen von Vaihingen treten vor allem mit
der Grindung des Zisterzienserklosters
Maulbronn hervor: Zunichst war es der
Edelfreie Walter von Lomersheim, der
sich nach seiner Burg in dem gleichna-
migen, alten Dorf nannte und 1138 im
nahen Eckenweiher ein Kloster griinden
wollte. Er rief dafiir Zisterziensermon-



che aus dem Kloster Neuburg im Elsass,
die allerdings bereits nach wenigen Jah-
ren, wohl 1147, mit Unterstiitzung des
Speyerer Bischofs Gunther nach Maul-
bronn iibersiedelten, da dieser Ort geeig-
neter fiir eine Klostergriindung schien.
Hier fanden sie eine Siedlungsstelle vor,
die kurz zuvor noch bewohnt und be-
wirtschaftet worden war, mittlerweile al-
lerdings wiist lag. In wenigen Jahrzehn-
ten entstand in Maulbronn eine
beeindruckende Klosteranlage, die Kir-
che wurde 1178 geweiht, und um 1200

war der Klosterbezirk in seiner Ausdeh-
nung baulich festgelegt und bald auch
ummauert.

Die Zisterze Maulbronn sollte sich in
den nichsten Jahrhunderten als grund-
herrschaftliches Zentrum weit iiber das
Enzgebiet hinaus entwickeln, zunachst
durch Rodung und Landesausbau der
Moénche und Konversen, dann durch Ar-
rondierung und Verdichtung des Besit-
zes. Am Ende des Hochmittelalters, um
1300, hatte sich Maulbronn als geistiges
und wirtschaftliches Zentrum zwischen

Wachstum und Wandel

Maulbronner Stiftertafel
(um 1450) mit Walter von
Lomersheim und Bischof
Gunther von Speyer.
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Grabplatte von Ulrich
von Dirrmenz im Klos-
ter Maulbronn.

Enz und Stromberg etabliert und die
Kulturlandschaft seiner Umgebung
mafigeblich gestaltet.

In dem alten Zentrum Diirrmenz,
wo sich seit dem frithen Mittelalter un-
terschiedliche Siedlungskerne mit ihren
Kirchen zu einem geschlossenen Dorf
verdichteten, sind ab dem 12. Jahrhun-
dert vereinzelt weltliche und geistliche
Herren bezeugt, die sich nach Diirrmenz
nannten. Von herausragender Bedeu-

tung war Ulrich von Diirrmenz, ab 1159

Reichskanzler des Kaisers Friedrich Bar-
barossa und ab 1162 Bischof von Speyer.
Nach seinem Tod 1163 wurde er im Klos-
ter Maulbronn beigesetzt. Das Familien-
wappen dieser Herren von Diirrmenz
zeigt einen goldenen Ring mit rotem
Stein, entsprechend dem der verwand-
ten und benachbarten Herren von Enz-
berg. Beide Familien gehorten wohl zur
Dienstmannschaft der Speyerer Bischo-
fe. Als Sitz der Herren von Diirrmenz
diente offenbar die Vorgingeranlage der
spateren Burg Loffelstelz, deren Entste-
hung nach den archiologischen Befun-
den bereits ab 1100 zu datieren ist.

Etwa zeitgleich mit Ulrich tritt ein
Drutwin von Diirrmenz als 6rtlicher
Priester bzw. Kaplan fiir Bischof Gun-
ther von Speyer mehrfach als Urkunden-
zeuge auf. Thm kam damals offenbar
eine besondere Bedeutung fiir die Speye-
rer Rechtsgeschifte vor Ort zu. Noch im
Jahr 1232 wird ein Vergleich zwischen
dem Kloster Maulbronn und dem Ka-
plan von Iptingen in Diirrmenz ge-
schlichtet und die Urkunde iiber den
Schiedsspruch dort von dem Speyerer
Kanoniker Diether ausgestellt — fiir das
Hochstift Speyer war Diirrmenz also
noch immer ein wichtiger Ort.

Ab dem Jahr 1282 erscheint dann mit
Heinrich von Diirrmenz ein niederadeli-
ger Herr vor Ort, dessen familiire Ver-
bindung mit den dlteren Herren von
Diirrmenz allerdings offen bleiben
muss. Weiterhin verwandt mit den Her-
ren von Enzberg und von Niefern fithrte
seine Familie freilich noch das bekannte
Familienwappen und die Familientraditi-
on fort. Thre Burg sollte 1365 von Al-
brecht von Diirrmenz an das Kloster
Maulbronn verkauft werden, das in der
Folgezeit die Grundherrschaft iber den
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ganzen Ort iibernehmen konnte.

Das benachbarte Miihlacker tritt hin-
gegen erst spit in den Schriftquellen her-
vor und scheint als Ausbauort von Diirr-
menz angelegt worden zu sein. Als 1294
Ritter Albert von Nieffern und seine
Frau Kunegund ihr Fischrecht bei Muln-
agger an die Maulbronner Ménche ver-
kaufen, wird der Ort allerdings gleich als
oppidum bezeichnet — im {iblichen Wort-

sinne also als befestigte Siedlung; ein

neuer Ort, womoglich auf dem Weg zur

Stadt? P.R.

Die archiologische Erforschung biu-
erlichen Lebens im Mittelalter ist eng
verkniipft mit der Untersuchung lindli-
cher Siedlungen, oftmals Wiistungen.
Angesichts deren betrichtlicher rdumli-
cher Ausdehnung liegt es auf der Hand,
dass es sich dabei um ein sowohl zeit-

als auch kostspieliges Unterfangen han-

Muhlacker-Dirrmenz,
Ruine Loffelstelz. Re-
konstruktion (G. Schafer)
der Vorgangeranlage aus
dem 11.Jahrhundert.
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[ Grubenhauser

l_ Pfostenstellungen von
moglichen GroBbauten

] Mauerreste und Keller
eines Fachwerkbaus

Miihlacker-Diirrmenz, HofstraBe 17.
Interpretierter Befundplan der Grabungen 2010 bis
2012.



delt. Die Zahl der auch nur in einigem
Umfang untersuchten einschlidgigen
Fundstellen hilt sich daher in Grenzen.
Im Einzugsbereich der Enz wire die
Wiistung Vohingen bei Schwieberdin-
gen (Lkr. Ludwigsburg) zu nennen. Ne-
ben der Kirche wurden hier auch gréfe-
re Teile der in der Merowingerzeit
gegriindeten Siedlung ergraben; leider
nicht grofflichig genug, um Hofeinhei-
ten identifizieren zu kénnen. Es hat aber
den Anschein, dass sich bis zur Aufgabe
im Spitmittelalter das bauliche Erschei-
nungsbild der Siedlung mit zahlreichen
Grubenhiitten und ebenerdigen Hiu-
sern sowohl in der altertiimlichen Pfos-
ten- als auch in der Schwellbalkenbau-
weise nicht wesentlich wandelte.

Ahnliches zeigte sich — trotz des klei-
nen Untersuchungsausschnitts — bei
den bereits erwidhnten Grabungen in der
Diirrmenzer Hofstrafle (vgl. S. 108 f.).
Waihrend die frithmittelalterlichen Sied-
lungsphasen dort vornehmlich durch
Streufunde reprisentiert werden, ent-
hielt zumindest ein Grofteil der ent-
deckten Grubenhiitten hochmittelalter-
liche Keramik des ausgehenden 10. bis
12. Jahrhunderts.

Einige michtige Pfostengruben von
bis 0,9 m Durchmesser diirften zu ei-
nem — angesichts des Fehlens von
Firstpfosten — wohl einschiffigen Pfos-

tenstinderbau von 6,3 m Breite und min-

desten 9,0m Linge gehort haben. Eine
weiter westlich angetroffene rechtwinkli-
ge Stellung etwas kleinerer Pfosten
kénnte auf einen weiteren Hausgrund-
riss hinweisen. Der Abstand von 3,5m
zwischen Nordwand und mutmafilichen
Firstpfosten entspriche der vielerorts zu
beobachtenden ,Normbreite“ zweischif-
figer Hiuser jener Epoche.

Wachstum und Wandel

Uberschneidungen der Grubenhiit-
ten untereinander und mit potenziellen
Grundrissen ebenerdiger GrofRbauten
belegen eindriicklich, dass die Befunde
unterschiedlichen, von (kleinrdumigen?)
Verlagerungen geprigten Siedlungs-
phasen angehdren, wobei sich die Sied-
lung — wie Funde aus der SchulstraRe
belegen — vom ergrabenen Bereich aus
mindestens 90 m und damit tiber den
Etter hinaus nach Norden erstreckte.

Sowohl Vshingen als auch Diirrmenz
gehoren zu den Siedlungen frithmittelal-
terlichen Ursprungs. Deren Namen wei-
sen in den meisten Fillen die charakte-
ristischen Endungen -heim oder -ingen
auf, deren Verbreitung die schon seit der
Vorgeschichte agrarisch intensiv genutz-
ten Altsiedellandschaften umschreibt.
Am Schwarzwaldrand beispielsweise set-
zen diese Ortsnamen fast exakt an der
Grenze vom Muschelkalk zum Bunt-
sandstein aus. Die Flichen des Schwarz-
waldrandes und des Strombergs wurden
erst im Verlauf des hohen Mittelalters
dauerhaft aufgesiedelt. Neben dem Adel
waren dabei die Kloster die wichtigste
tragende Kraft des Landesausbaus.

Als bedeutendstes Kloster der Region
darf sicherlich die in einer beeindru-
ckenden baulichen Vollstindigkeit iiber-
lieferte, mit dem Status eines UNESCO-
Welterbes ausgezeichnete Zisterzienser-
abtei Maulbronn gelten. Urspriinglich
sollte das Kloster im heutigen Stadtge-
biet von Miihlacker entstehen und wur-
de erst im Jahr 1147 an seinen endgiilti-
gen Standort am Oberlauf der Salzach
verlegt (s.o.). Die Gegend war zuvor
nicht, wie es die Ordensiiberlieferung
suggeriert, ginzlich unbesiedelt. Im
Klosterbereich ergaben sich beispielswei-

se bauhistorische und archiologische



Maulbronn. Gemar-
kungsplan von Johann
Michael Spaeth (1761)
mit Kloster und den um-
liegenden Seen.
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Maulbronn. Grabenzug
des historischen
Wasserbewirtschaftungs
systems im Schefen-
ackerwald (Oktober
2013). Bei ausreichen-
den Niederschldgen fih-
ren die Graben heute
noch Wasser.

Hinweise auf das Hirsauer Hofgut, das

vor der Niederlassung der Zisterzienser
hier bestand. Gleichwohl waren es die
Mitglieder dieses Ordens, die im Umfeld
Maulbronns eine Kulturlandschaft ge-
stalteten, in der sich zahlreiche Spuren
der klgsterlichen Wirtschaftsweise bis
heute erhalten haben. Neben Steinbrii-
chen, Weinbergen und den Grangien El-
finger Hof und Scheuelberger Hof ist
hier nicht zuletzt das historische Wasser-
bewirtschaftungssystem zu nennen.

Die Ménche benotigten Wasser fiir
den Betrieb der Miihle, die Bewisserung
von Girten, Feldern und Wiesen sowie
fiir die angesichts der strengen Speise-
vorschriften bedeutsame Fischzucht. Zu
diesem Zweck schufen die Maulbronner
Zisterzienser ein System von gut zwan-
zig untereinander vernetzten Stauseen
und Weihern. Die meisten davon lagen
hintereinander gestaffelt im Tal der Salz-

ach, aber auch in den Hangbereichen
und auf der Hochfliche. Hier wurden
Hechte, Aale, Karpfen und andere SiiRR-
wasserfische geziichtet, zunichst fiir
den Eigenbedarf, im Spitmittelalter —
vor dem Hintergrund der damaligen
Agrarkrisen — verstirkt auch zum Ver-
kauf. Erhalten sind davon heute nur
noch Rossweiher, Tiefer See, Hohen-
ackersee und Aalkistensee. Da das Was-
seraufkommen der Salzach und der
sonstigen natiirlichen Wasserldufe und
Quellen nicht ausreichend war, wurde
den Teichen dariiber hinaus Oberfla-
chenwasser durch ein weit verzweigtes
Netz von Wassersammel- und -zulei-
tungsgriben zugefiihrt, von denen viele
heute noch in Waldgebieten sichtbar
sind.

Gemaifl der strengen Ordensregel der
Zisterzienser wurde das Land nicht von
abhingigen Bauern, sondern von Laien-
briidern der betreffenden Kloster selbst
bewirtschaftet. Dies konnte jedoch, bei-
spielsweise bei Umwandlung alter Sied-
lungen in Grangien, fiir die lindliche Be-
volkerung durchaus negative Folgen
haben. Ob nun — wie bei den Zisterzien-
sern — durch eine effiziente Eigenbewirt-
schaftung oder — wie bei anderen Orden
— durch die Abgaben aus den zugehori-
gen Lindereien, waren die Klgster in der
Lage, agrarische Mehrproduktion abzu-
schépfen und dem Markt zuzufithren.

Neben den geistlichen konnten auch
weltliche Herren, sprich der Adel, iiber
landwirtschaftliche Uberschiisse verfii-
gen, sei es fiir die Pflege des eigenen, ge-
hobenen Lebensstils, sei es zur Erzie-
lung finanziellen Gewinns. Die Burgen
als Wohnsitze des Adels pragen noch
heute unser Bild vom Mittelalter. Als
Zeugen des Landesausbaus in bislang



gar nicht oder wenig besiedelte Gebiete
liegen diese vielmals in ,romantischer”
Abgeschiedenheit, im Altsiedelland ori-
entieren sie sich jedoch am bestehenden
landlichen Siedlungssystem. So finden
sich an zahlreichen Orten im Enzgebiet
um Miihlacker Burgen, von der konigli-
chen Burg auf dem Pforzheimer Schloss-
berg tiber den Sitz eines Grafenge-
schlechts in Vaihingen bis hin zum
namenlosen Turmhiigel im Lomershei-
mer Gewann ,,Doktor*.

Oberhalb des Gartenschaugelindes
thront die Burgruine Léffelstelz, einst
Stammsitz des ortsansissigen Nieder-
adelsgeschlechts, der Herren von Diirr-
menz. Begleitend zu den umfangreichen
Sanierungsmafinahmen der Jahre 2004
bis 2007 wurden die dabei zutage treten-
den archiologischen Befunde dokumen-
tiert und zugleich grofle Mengen an
Funden durch die ehrenamtlichen
»Scherbabuzzer geborgen. Im Rahmen
dieser Untersuchungen gelang der Nach-
weis einer wohl in die Zeit vor 1100 ge-
horenden Vorgingeranlage der 1282
(zugleich mit dem gleichnamigen Adels-
geschlecht) erstmals schriftlich erwihn-
ten Burg Diirrmenz (Abb. S. 113). Uber
zahlreiche Umbauten lasst sich die bau-
liche Entwicklung der Burg bis zu ihrer
Zerstorung im Landshuter Erbfolgekrieg
von 1504 (vgl. S. 130, 133) verfolgen.

Nach Dérfern, Klgstern und Burgen
sei abschlieffend noch kurz auf die Stad-
te eingegangen, dndert sich doch mit der
Grindungswelle des 12./13. Jahrhun-
derts das Siedlungsgefiige Stidwest-
deutschlands erheblich. Dies konnte
sich mittelbar durch Wiistfallen nahe ge-
legener Orte auf das lindliche Umfeld
auswirken. Aber auch unmittelbare Fol-
gen sind zu verzeichnen.

Aufgrund langjihriger, momentan

noch andauernder Ausgrabungen kann
sicherlich Pforzheim als die archiolo-
gisch am besten erforschte Stadt der Re-
gion gelten. In der Griindungsphase des
12./13. Jahrhunderts lieRen sich hier
relativ grofle Parzellen nachweisen, die
sicherlich auch im Rahmen von Garten-
bau und Kleinviehhaltung landwirt-
schaftlich genutzt wurden. Von Anfang
an aber waren die Stddte dariiber hinaus
zur Versorgung ihrer Bewohner von
landwirtschaftlichen Produkten aus dem
Umland abhingig. Umgeschlagen wur-
den diese auf den in den Stidten gelege-
nen Markten. Eine wichtige Schnittstelle
zwischen Grundherrschaft und Markt-
wirtschaft stellten dabei die Stadthofe
der Klsster — zum Beispiel der Lichten-
thaler Klosterhof in Pforzheim — dar,
iiber die landwirtschaftliche Uberschiis-
se an die stidtischen Abnehmer gelang-
ten. Durch die Einbindung in das euro-
péische Fernhandelsnetz konnten in den
Stidten aber auch exotischere Speisen

und Gewiirze feilgeboten werden. F.D.
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Pforzheim, ehemaliger
Lichtenthaler Kloster-
hof. Schnitt durch die
Fullung einer gemauer-
ten Latrine aus dem 13.
bis 14. Jahrhundert.
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Alles nur Roggen?

Mittelalterliche Landwirtschaft und Erndhrung im dérflichen,
klosterlichen und feudalen Umfeld

Manfred Rosch

In der Jungsteinzeit und noch lange da-
nach gab es keine deutliche wirtschaftli-
che und soziale Differenzierung. Alle
waren Bauern, Landbewohner, Selbstver-
sorger, lebten in Dorfern oder Einzel-
gehoften. Wenige Ausnahmen, wie
Personen, die Rohmaterial aus Stein
gewannen oder damit handelten, fielen
kaum ins Gewicht. Auch kénnen wir
nicht davon ausgehen, dass sich die Le-
bensweise der Bewohner eines kleinen
Weilers von der in einer umwehrten
Grof3siedlung unterschied. Ab der Bron-
zezeit dnderte sich das langsam und in
der Eisenzeit sind erstmals klare wirt-
schaftliche, soziale und Siedlungshierar-
chien fassbar. Es entstanden Plitze, an
denen mehr Lebensmittel verbraucht als
erzeugt wurden und umgekehrt. Dieses
in der Eisenzeit wohl nur kiirzere Zeit
vorhandene Phinomen wiederholte sich
in der rémischen Kaiserzeit. Auch die
ging vorbei, und bei den Alamannen gab
es sicherlich eine soziale Hierarchie,
aber die driickte sich kaum im Alltagsle-
ben, in der Erzeugung und dem Verzehr
von Nahrung aus.

Das idnderte sich erst wieder im Ver-
lauf des Mittelalters, als sich in der Feu-
dalordnung steile Hierarchien bildeten
und eine stindische Gesellschaftsstruk-
tur entstand. Das bedeutete zugleich ei-
ne siedlungstypologische Differenzie-

rung: Der Adlige zog auf die Burg, der
Geistliche ins Kloster, die Hindler und
Handwerker sammelten sich in der
Stadt, und nur der Bauer blieb im Dorf.

Diese Siedlungstypen kénnen archio-
logisch, aber auch archiobotanisch
getrennt untersucht und betrachtet
werden. Hatte der Ritter die gleichen
Lebensmittel wie der Bauer oder der
Moénch, wie ernihrten sich die Stadtbe-
wohner, und gab es hier Unterschiede
zwischen einfachen Handwerkern und
reichen Grof3kaufleuten?

Anhand von mittelalterlichem Materi-
al aus dem Enztal lassen sich diese Fra-
gen angehen und teilweise beantworten,
insbesondere, wenn man sie in einen
groferen, stiddeutschen Kontext stellt.

Als rein landliche Siedlung kann
Diirrmenz den stidtischen Verhiltnis-
sen in Pforzheim, dem Adelsleben am
Beispiel der Loffelstelz und dem klgster-
lichen Alltag in Maulbronn gegeniiberge-
stellt werden.

Im Miihlacker Stadtteil Diirrmenz
fanden 2010 bis 2013 in einem Sanie-
rungsgebiet im Bereich der HofstraRe
grofflichige archiologische Ausgrabun-
gen statt. Die aktuelle, nun weitgehend
abgerissene Bebauung geht auf das Jahr
1504 zuriick, als im Landshuter Erbfolge-
krieg Herzog Ulrich von Wiirttemberg
das Kloster Maulbronn eroberte und da-



bei nicht nur die Burg Loffelstelz zerstor-

te, sondern grofle Teile von Diirrmenz
eindscherte. Unter dieser Bebauung fan-
den sich Besiedlungsspuren, die bis ins
Frithmittelalter, ja sogar bis in die Ro6-
merzeit zurlickreichten. Die Masse des

verkohlten pflanzlichen Materials aus

Kellergruben und Grubenhiusern da-
tiert vornehmlich ins Hochmittelalter,
teilweise auch in die Karolingerzeit.
Unter den Kulturpflanzen herrschen
Roggenkdrner vor. Sie machen mehr als
die Hilfte der bestimmten Getreidekor-

ner aus. An zweiter Stelle folgt Hafer,

Alles nur Roggen?

Roggen, im Hintergrund
Roggenfeld. MaBstab
1mm
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deutlich vor Dinkel. Saatweizen ist deut-
lich hiufiger als Gerste, wogegen von
Emmer und Kolbenhirse jeweils nur ein
Korn gefunden wurde. Druschreste be-
schrinken sich auf ein paar Dinkelspel-
zen und Getreidehalmfragmente. Es
handelt sich hier somit um Spuren gerei-
nigter, zum Verzehr bestimmter Vorrite,
die in der Siedlung eingelagert waren.
Im anderen Fall hitten bei Roggen und
Saatweizen ebenfalls Druschreste vor-
handen sein miissen. Andere Nahrungs-
pflanzen sind spirlich, namlich Linse

und Erbse, Gebauter Lein und Schlaf-
mohn. Auch ein einzelner Birnenkern
wurde gefunden. Obwohl die Funde auf
gereinigte Ernten zuriickgehen, sind Bei-
kriuter recht hiufig, vor allem groR-
friichtige bzw. groflsamige wie Roggen-
und Ackertrespe (Bromus secalinus und
arvensis) sowie die Kornrade (Agrostem-
ma githago). Bemerkenswert ist hier ein
Same der Spatzenzunge (Thymelaea pas-
sering), einer sehr seltenen und bedroh-
ten Art, die heute im betrachteten Gebiet
nicht mehr vorkommt, aber noch im

19. Jahrhundert im Kraichgau und im
unteren Enztal beobachtet wurde.

Die mittelalterlichen Pflanzenfunde
auf der Burg Loffelstelz waren viel sparli-
cher. Eine Gewichtung ist hier nicht
moglich. Belegt sind Roggen, Hafer, Em-
mer, die Gartenmelde (Atriplex hortensis),
die Haselnuss und die Weinrebe. Somit
lsst sich vorldufig nur ableiten, dass die
Herren auf der Loffelstelz mehr Gemii-
se, Obst und Niisse verzehrten und viel-
leicht auch mehr Wein tranken, denn im
Dorf wurden keine Traubenkerne gefun-
den.

Im Kloster Maulbronn konnte eine
Planierschicht aus der Griindungszeit
untersucht werden, die neben verkohl-
ten auch zahlreiche unverkohlte Pflan-
zenreste enthielt. Mit weitem Abstand
am hiufigsten waren Spelzen des Din-
kels. Recht hiufig sind auch Drusch-
reste von Einkorn. Alles Ubrige kommt
nur in Spuren vor. Verkohlte Kérner von
Hafer, Gerste, Dinkel, Buchweizen und
Roggen, Druschreste von Rispenhirse
(Panicum miliaceum), Emmer und Gers-
te, ein Hanfsame und ein Korn des
Schwarzen Senfs (Brassica nigra), sowie
einige Friichte und Nussschalen, worun-
ter Weintraubenkerne am hiufigsten



sind. Der Beikrautanteil ist vergleichs-
weise miflig: Die Zisterzienser hatten
ihren Ackerbau im Griff. Dennoch gibt
es — aus heutiger Sicht — floristische Be-
sonderheiten, Acker-Hundskamille und
Stinkende Hundskamille (Anthemis ar-
vensis und cotula), Acker-Knéuel (Scleran-
thus annuus), Acker-Hasenohr (Bupleu-
rum rotundifolium) und Acker-Hahnen-
fufl (Ranunculus arvensis). Was kann
man daraus schlieRen? Erstens, Land-
wirtschaft und pflanzliche Erndhrung
im Kloster waren vielfiltig und abwechs-
lungsreich. Zweitens, im vorliegenden
Fall wurde ein Dinkelvorrat entspelzt,
und der Abfall in die Planierschicht ent-
sorgt.

Vor wenigen Jahren kam bei Grabun-
gen in der Zerennerstrafle, im Herzen
des mittelalterlichen Pforzheim, unter
anderem eine hochmittelalterliche Latri-
ne zutage, die moglicherweise zu einem
damals dort gelegenen Kloster gehorte.
Sie enthielt reichhaltige Spuren pflanzli-
cher Nahrung. Getreidekérner waren da-
bei erwartungsgemafl selten, weil sie ja
die Nahrungsbereitung und den Verzehr
nicht unversehrt tiberstehen. Unter den
wenigen Koérnern war Roggen, Rispen-
hirse und Einkorn am haufigsten. Von
Saatweizen, Dinkel und Gerste wurden
jeweils nur ein oder zwei Kérner gefun-
den. Deutlich hiufiger sind Druschreste.
Hier ist Dinkel am hiufigsten, gefolgt
von Rispenhirse, Roggen und Einkorn.
Bei den tibrigen angebauten Nahrungs-
pflanzen ist Schlafmohn am hiufigsten.
Belegt sind auch Gebauter Lein (Linum
usitatissimum), Linse und Riibenkohl
(Brassica rapa). Die lange Liste der Ge-
miise und Gewiirze wird vom Dill ange-
fithrt, von dem sage und schreibe 2254
Teilfriichte bestimmt werden konnten.

Gut vertreten sind auch Kohl (Brassica §
oleracea), Fenchel, Garten-Melde (Atri-
plex hortensis, der Vorganger des Spinats)
und Sellerie, mit nur einem oder zwei
Exemplaren Garten-Fuchsschwanz
(Amaranthus lividus), Petersilie und
Pfeffer.

Noch reichhaltiger war die Versor-
gung mit Obst. An kultivierten Arten
sind in der Reihenfolge absteigender
Hiufigkeit zu nennen: Birne, Weintrau-
be, Apfel, Feige, Siiflkirsche und Pflau-
me (Prunus insititia). Seltener sind Gra-
natapfel (Punica granatum), Sauerkirsche
(Prunus cerasus), Zwetschge (Prunus do-
mestica), Quitte, Maulbeere (Morus nigra)
und Kornelkirsche (Cornus mas). Zumin-
dest der Erstgenannte muss importiert
worden sein, was fiir betrichtlichen
Wohlstand spricht, denn der Anbau ist
in unserem Klima nicht méglich. Obst
wurde aber auch wildwachsend gesam-
melt. Nisschen der Wald-Erdbeere sind
mit 6449 Exemplaren am hiufigsten, ge-
folgt von 1867 Himbeer- und 918 Brom-
beerkernchen. Dazu wurden Hagebut-
ten (Rosa), Schlehen (Prunus spinoa),
Haselniisse, Kratzbeeren (Rubus caesius)
und Roter Hartriegel (Cornus sanguinea)
gesammelt. Mangel an Vitamin C litten

diese Personen bestimmt nicht.

Pfeffer.
MaRBstab 1 mm.
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Granatapfel.
MaRBstab 1 mm.
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Eindrucksvoll ist auch, was so an Ar-

ten in den Feldern wuchs, die heute auf
der Roten Liste stehen und damals mit
geerntet und moglicherweise verzehrt
wurden: Kornrade (Agrostemma githago),
Stinkende Hundskamille (Anthemis cotu-
la), Kornblume (Centaurea cyanus),
Acker-Sporgel (Spergula arvensis), Sand-
mohn (Papaver argemone), Einjihriger
und Acker-Ziest (Stachys annua und ar-
vensis), Acker-Hasenohr (Bupleurum
rotundifolium), Kuhkraut (Vaccaria his-
panica). Uber gesundheitliche Risiken

und Nebenwirkungen dieser Nahrungs-
verunreinigung ist nichts bekannt, doch
wird das aus heutiger hygienisch-puris-
tischer Sicht méglicherweise iiber-
schitzt.

Was ist nun daraus zu schlieRen, was
die Erndhrungslage in der Stadt und auf
dem Land, beim Bauern, Biirger, Klerus
und Adel angeht? Zunichst gilt es zu be-
denken, dass jede Ausgrabung und jeder
Befund ein Einzelfall ist, der wohl in gro-
Rerem Kontext betrachtet, aber fiir sich
allein nicht verallgemeinert werden
kann. Weiterhin wird das, was wir fin-
den, stark von den Erhaltungsbedingun-
gen beeinflusst, aber auch von der ur-
spriinglichen Funktion eines Befundes.
Daher kann man den pflanzlichen In-
halt einer Latrinengrube nicht mit dem
eines Grubenhauses oder eines Pfosten-
loches vergleichen. Eine Zusammen-
schau aller Befundtypen wire ideal, aber
leider gibt es nicht alle tiberall. So fehlen
Latrinen und unverkohltes pflanzliches
Material auf dem Land vollstindig, wih-
rend in Stidten Vorratsgruben eher sel-
ten sind. Uber Obst, Gemiise und Ge-
wiirze in der lindlichen Ernidhrung
kénnen wir daher wenig sagen.

Was Burgen angeht, ist der Untersu-
chungsstand allgemein schlecht. Den-
noch sei eine vergleichende Betrachtung
versucht, die das Getreide im Fokus hat.
Demnach scheint auf Burgen Hafer be-
sonders haufig zu sein, der dort mogli-
cherweise auch als Pferdefutter diente.
Ebenfalls hiufig ist Dinkel, deutlich hiu-
figer als Roggen. Gerste, Saatweizen und
Einkorn findet sich nur in Spuren. Man
kann davon ausgehen, dass die drei ge-
nannten Getreidearten zu den Abgaben
gehorten, welche die Bauern dem Adel
leisten mussten.



Noch schlechter ist der Forschungs-
stand bei den Klostern, zumal man hier
zweifellos zwischen dem ,Landadel”, Be-
nediktinern, Zisterziensern usw. und
den Bettelorden in den Stidten unter-
scheiden muss. Die Ersteren sind viel-
leicht beim Adel anzuschliefien, wobei
sie als Selbstversorger wohl eine breitere
Getreidepalette nutzten, der der einfa-
chen Landbevélkerung vergleichbar. Sie
scheinen aber Dinkel den Vorzug gege-

ben zu haben vor Roggen. Bei den Bettel-

orden in der Stadt kam dagegen Roggen-
brot und Hirsebrei auf den Tisch. Umso
mebhr iiberrascht die grofle Vielfalt an
Gemiise, Gewlirzen und vor allem Obst,
darunter manches, was auf dem Markt
sicher nicht billig zu haben war.

Bei den Stidten muss zwischen ,ech-
ten“ Stidten und protostidtischen Sied-
lungen, also Plitzen, die noch auf dem
Weg zur Stadtwerdung waren, unter-
schieden werden. In den Stidten ist
ganz klar der Roggen das hiufigste Ge-
treide. Nur an wenigen Orten sind Hafer
oder Gerste hiufiger, hie und da auch
Einkorn. Dinkel und Saatweizen spielen
dagegen nur eine geringe Rolle. Auch
bei den protostddtischen Siedlungen ist
Roggen am hiufigsten, doch ist die Viel-
falt etwas grofier. Insbesondere Dinkel
und hie und da auch Gerste, Hafer oder
Hirse spielen eine wichtigere Rolle.

Auf dem Land ist das Ubergewicht des
Roggens noch deutlicher. Ausnahmen
sind Herrenberg-Raistingen mit viel Din-
kel, Schwieberdingen-Véhingen mit pha-
senweise viel Saatweizen, der Glécklehof
bei Bad Krozingen, wo Saatweizen und
Dinkel bevorzugt wurden, sowie Langen-
burg-Unterregenbach, das allerdings mit
einem ins 15. Jahrhundert datierenden
Gerstenvorrat einen Sonderfall darstellt.
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Generell war im Hochmittelalter der
Roggen das am hiufigsten angebaute
Getreide. Das dnderte sich erst im
15. Jahrhundert, als er vielerorts vom
Dinkel abgel6st wurde. Woher Roggen
stammt und seit wann er bei uns ange-
baut ist, konnte noch nicht endgiiltig ge-
klart werden. Im Mittelmeergebiet gibt
es einen wilden Stammvater, den Berg-
roggen. Roggen wird ab der Eisenzeit in
Mitteleuropa archiologisch fassbar, doch
Belege fiir einen Anbau in Gestalt von
Vorriten gibt es erst in romischer Zeit.
Danach war er ein Getreide von vielen
und wurde erst gegen Ende des Frithmit-
telalters zur wichtigsten Brotfrucht. Die-

Alles nur Roggen?

Herlipenfraud):

Kornelkirsche.
GroRe 15,3 x 6,6 mm.
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Vergleich von Burg,
Stadt und Dorf.

Stetigkeiten von Kulturpflanzen

se Rolle spielte er in vielen Teilen Mittel-
europas bis fast in unsere Zeit. Nur im
spatmittelalterlichen Siidwestdeutsch-
land wurde er vom Dinkel verdringt.
Gibt es nachvollziehbare Griinde fiir
diese Entwicklung? Dazu muss man die
Eigenschaften der Getreide im Anbau
und in der Nutzung betrachten. Roggen
ist freidreschend, das heifit, die reinen
Kérner l6sen sich beim Dreschen leicht
aus den Spelzen. Daher macht er nach
der Ernte viel weniger Arbeit als Dinkel.
Beide sind backfihig, aber Dinkel gilt als
hochwertiger und wohlschmeckender,
wobei dies eine Geschmacksfrage ist. Im
Ertrag sind beide dhnlich. Beide sind ib-
licherweise Winterfriichte, wobei Dinkel
etwas frosthirter sein soll. Dinkel bevor-
zugt schweren, lehmigen, kalk- und ba-
senreichen Boden, Roggen nimmt auch
mit leichten Sandbéden vorlieb und ist
dort leichter anzubauen, weil er ein
gleichmifiges Saatbett braucht, was auf
schwerem oder steinigen Boden frither
nicht so leicht zu bewerkstelligen war.
Entscheidend ist aber, dass Roggen im

ELand
BEBurg
DO Stadt

Gegensatz zum Dinkel auch noch auf
saurem Boden gedeiht. Das hat er mit
dem Hafer, der als Sommerfrucht gebaut
wurde, gemein. Jeder Boden, auch auf
kalkreicher Unterlage, hat, bedingt durch
die Niederschlige und den Kationenent-
zug durch die Vegetation, die Tendenz,
oberflichlich zu versauern. Durch land-
wirtschaftliche Nutzung und den da-
durch bedingten Stoffentzug wird diese
Tendenz verstirkt. Mistdiingung allein
kann diesen Vorgang nicht aufhalten.
Man kann davon ausgehen, dass viele
Béden im Hochmittelalter schon so ver-
sauert waren, dass man nur noch Rog-
gen und Hafer anbauen konnte. Das gilt
fiir Léssboden ebenso wie fiir Béden tiber
Kalkgestein, und fiir Béden tiber basenir-
meren Gesteinen wie Buntsandstein erst
recht. Besser war die Situation nur dort,
wo durch Bodenerosion tiefere, noch
nicht versauerte Schichten an die Ober-
fliche kamen. Das war aber mit anderen
Nachteilen im Anbau verbunden.

Was ist nun die Folge fiir den (hoch)-
mittelalterlichen Ackerbau? In der Drei-



felderwirtschaft wurde im Winterfeld
vorwiegend Roggen angebaut, danach
im Sommerfeld Hafer. Im dritten Jahr
lag das Feld brach und wurde beweidet.
Dazu war die Feldflur in drei Teile,
Zelgen, genannt, eingeteilt, auf denen
Flurzwang herrschte. Daher musste je-
der Landwirt in einem bestimmten Jahr
sein Land in einer bestimmten Zelge
genauso bewirtschaften wie seine Kolle-
gen, also Winterfrucht, Sommerfrucht
oder Brache. Die Bewirtschaftung war
also getaktet und gleichgeschaltet. Es
gab nimlich keine Wege, hitte jeder nach
eigenem Gutdiinken in der Zelge gewirt-
schaftet, so hitte er bei seinen Nachbarn
erheblichen Schaden angerichtet.
Nihrstoffentzug versuchte man
durch Mistdiingung auszugleichen. Din-
kel konnte nur auf nicht versauerten Bo-
den angebaut werden. Er war daher sehr
begehrt und wertvoll und ging bevorzugt
via Handel oder Abgabe auf die Burgen,
in die Kloster, teilweise in die Stidte. Ha-
fer war wohl auf den Burgen vor allem
wegen der Pferde gefragt. Die Pferde der
Bauern, sofern sie iiberhaupt welche hat-
ten, mussten vermutlich mit Gras und
Druschabfillen vorlieb nehmen. Gerste
konnte im Sommerfeld nur auf Dinkel-
boden angebaut werden. Emmer ist im
Mittelalter so selten, dass man wenig da-
riiber sagen kann. Einkorn wurde vor al-
lem in die schlecht stehende Wintersaat
nachgesit. In Weinbaugebieten, und die
waren viel ausgedehnter als heute, wur-
de er auch rein angebaut, um Bindestroh
fiir die Reben zu gewinnen. Die Korner
warf man natiirlich nicht fort, sondern

nutzte sie, denn Einkorn liefert ein vor-

zligliches Mehl fiir Backwaren aller Art,
wie auch fur Spitzle. Hirse wurde meist
in Landern auflerhalb der Zelgen ange-
baut, zusammen mit Hanf und anderen
Kulturpflanzen. Gebauter Lein und
Schlafmohn sind Sonderfille, die beson-
dere Bodenbedingungen brauchen. Re-
gelmifRig auf dem Feld zu finden waren
Hiilsenfriichte, sei es eingebunden in
Fruchtfolgen, was zugleich eine Stick-
stoffdiingung war, sei es in Mischsaat
mit Sommergetreide wie die bekannte
,Linsengerst“. Auch beim Getreide gab

es Mischkulturen, zum Beispiel aus Din-

kel und Roggen, was mancherorts
»Rauhmischleten“ genannt wurde.
Jeder Landwirt verwendete sein eige-
nes Saatgut, das er im Herbst von der
Ernte abgezweigt hatte. Bei einer mifi-
gen Ausbeute, im schlimmsten Fall von
1:3, also drei geerntete Korner auf ein
ausgesdtes, war das immerhin ein Drit-
tel der Ernte. Ausbeuten von 1:5 oder

besser waren damals schon rekordver-

dichtig. Im Vergleich dazu liegt die mitt-

lere Ausbeute im Getreidebau heute bei
1:50 oder mehr.

Das Eigensaatgut und die Fruchtfol-
gen bewirkten, das Saatgut und Ernte
nie hundertprozentig rein waren. Neben

Beikriutern waren immer andere Getrei-

dearten in geringen Mengen dabei. Aus-
nahmen wie der absolut reine Roggen-
vorrat aus dem Deutschordenshof in
Wiesloch, der verkohlte, als Kénig Al-
brecht im Jahre 1400 die Stadt nieder-
brannte, zeigen, dass geistliche Institu-
tionen oder andere Grof3grundbesitzer
wohl gepflegtere Felder hatten als der

einfache Landmann.

Alles nur Roggen?
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Krise oder Aufbruch in die Neuzeit?

Peter Riickert und Folke Damminger

Neuere klima- und umweltgeschichtliche
Forschungen haben gezeigt, dass ab dem
14. Jahrhundert auch in Mitteleuropa ei-
ne spiirbare Klimaverschlechterung ein-
setzte, die mittlerweile als ,Kleine Eis-
zeit“ bekannt ist. Diese klimatische
Entwicklung war durch ein deutliches Ab-
sinken der Durchschnittstemperaturen,
stirkere Niederschlige und hiufigere Un-
wetter gekennzeichnet und weist ihre Ex-
tremphase im spiten 16. Jahrhundert auf.

Bereits im frithen 14. Jahrhundert
machte sich die Witterungsverinderung
vor allem durch mehrere Unwetterkata-
strophen auch im deutschen Siidwesten
bemerkbar. Oft waren Teuerung und
Hungersnéte die Folge. Zudem trafen
die seit etwa 1350 immer wiederkehren-
den Pestziige die geschwichte Bevolke-
rung, sodass auch fiir Mitteleuropa bis
gegen Ende des 15. Jahrhunderts mit ei-
nem Bevolkerungsriickgang um etwa
ein Drittel gerechnet wird.

Die zuvor noch verdichtete und aus-
gedehnte Siedlungslandschaft im Enzge-
biet wurde nach 1300 durch diese regres-
siven Entwicklungen deutlich veridndert.
Jetzt fielen zahlreiche Bauernhéfe und
auch ganz Dérfer wiist. Bis um 1500
wurde hier etwa jeder fiinfte Ort aufge-
lassen. Ackerflichen wurden grofiriu-
mig nicht mehr bestellt, und der Wald
breitete sich auf ehemaligem wieder
Ackerland aus. Viele Bauern siedelten in

benachbarte Stidte oder giinstiger gele-
gene Dorfer um.

Gut informiert sind wir {iber die
Grundherrschaft des Klosters Maul-
bronn, die damals mit Hilfe zahlreicher
grofRer Bauhofe, so genannter Grangien,
strukturiert und organisiert wurde. Die-
se Grangien waren vom Kloster oft neu
angelegt oder an Stelle fritherer Dérfer
errichtet worden. Etliche Grangien wur-
den nun ebenfalls aufgegeben, zumal
die Zahl der Laienbriider des Klosters da-
mals stark zuriickgegangen war. Das zu-
vor noch mit eigenen Kriften oder Lohn-
arbeitern bewirtschaftete Land wurde
verpachtet oder musste ebenfalls aufge-
lassen werden.

Trotzdem konnte Maulbronn seinen
Besitzstand und seine geistige Bedeu-
tung — abgesehen von einigen kurzfristi-
gen Krisen in den Jahrzehnten um 1300
— gut erhalten. Um die Mitte des 15. Jahr-
hunderts war der Maulbronner Konvent
so wohlhabend, dass er sogar die Schul-
den des elsissischen Klosters Pairis
tibernehmen konnte, das darauthin
Maulbronn als Priorat integriert wurde.
Damals umfasste der Konvent tiber
100 Monche, darunter so berithmte Min-
ner wie den Humanisten Konrad Leonto-
rius (f 1511).

Als der Maulbronner Konvent im
Rahmen der Reformation im Herzog-
tum Wiirttemberg 1534 aufgelost wer-



Pest, Kalte, Kriege

den sollte, spielte das Kloster als Sam-
melort fiir renitente Ménche kurzfristig
noch eine zentrale Rolle. Es wurde dann
allerdings bald zu einer evangelischen
Klosterschule umgewandelt und seine
Grundherrschaft in ein wiirttembergi-
sches Amt tiberfiihrt.

Die Kulturlandschaft auflerhalb der
Maulbronner Klostermauern hatte sich
seit dem spiten 15. Jahrhundert zuse-
hends von den vorangegangenen Krisen
erholt. Im spiten 14. Jahrhundert war
mit der Schirmvogtei tiber die Maulbron-
ner Besitzungen deren Oberhoheit vom
Kaiser an die Pfalzgrafen bei Rhein iiber-
geben worden, daneben bauten die
Markgrafen von Baden Pforzheim zu ih-
rer Residenzstadt aus.

Von Stidosten her versuchten die Gra-
fen von Wiirttemberg, ihre Territorial-

herrschaft iber das Enztal hinaus zu er-
weitern, was ihnen schon bald nachhal-
tig gelingen sollte: Hier tibernahmen sie
vor allem den michtigen Besitz der Gra-
fen von Vaihingen, unter anderem mit
den Stidten und Burgen Vaihingen und
Bietigheim.

Unter den hiufigen kriegerischen
Auseinandersetzungen gerade zwischen
den Pfalzgrafen und den Grafen von
Wilrttemberg hatte die ansissige Bevol-
kerung vielfach zu leiden: Als Herzog
Ulrich von Wiirttemberg dann im Jahr
1504 gemeinsam mit Kaiser Maximilian
im bayerisch-pfilzischen Erbfolgekrieg
gegen die Pfalz zog, lief er das Kloster
Maulbronn besetzen und das Klosterge-
biet gewaltsam erobern. Dabei wurden
die umliegenden Dérfer gepliindert und
verbrannt, darunter auch Diirrmenz und

Ansicht des Klosters
Maulbronn aus der Kie-
ser’schen Forstkarte
(1681/86).
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Ansicht des Ortes Dirr-
menz aus der Kie-
ser’schen Forstkarte
(1681/86). Links ist die
Ruine Loffelstelz zu er-
kennen.

Miihlacker. AnschlieRend wurde Maul-
bronn unter wiirttembergischen Schutz
gestellt und bald der Herrschaft Herzog
Ulrichs integriert.

Die Burg Loffelstelz, die nach dem ar-
chiologischen Befund ebenso wie Diirr-
menz und Miihlacker 1504 von den wiirt-
tembergischen Truppen zerstort worden
war, wurde allerdings — anders als diese —
nicht wieder aufgebaut, sondern sollte
als Ruine zusehends verfallen. Die Her-
ren von Diirrmenz, die sich in der Zwi-
schenzeit in verschiedene Linien ver-
zweigt und verstreut hatten, hatten ihre
Burg bereits Ende des 15. Jahrhunderts
an das Kloster Maulbronn verkauft. Da-
mit hatte auch der Ort Diirrmenz seine
frithere zentrale Bedeutung verloren,
ebenso wie das benachbarte Miihlacker,
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dessen markante Anfinge als oppidum
bzw. befestigte Siedlung offenbar nicht
fortgefiihrt werden konnten.

Mit den Zerstérungen von 1504
mussten die Einwohner von Diirrmenz
und Miihlacker einen schweren Neube-
ginn antreten, der noch lange Zeit des
Wiederaufbaus beanspruchen sollte. Die
jiingst restaurierte Ruine Loffelstelz kiin-
det noch immer davon. P.R.

Kriege, Epidemien, Klimaverschlech-
terung und Naturkatastrophen wie das
grofle Erdbeben von 1356 in Basel las-
sen das Spitmittelalter vordergriindig
als Krisenzeitalter erscheinen. Auch
wenn sich dies in der archiologischen
Uberlieferung jener Epoche nicht durch-
gingig niederschligt, bildete doch ein



solches Krisenereignis einen der wissen-
schaftlichen Ansatzpunkte fur die Aus-
grabungen in der Diirrmenzer Hofstra-
Re. Neben dem Hinweis auf frith- bis
hochmittelalterliche Siedlungsspuren
(vgl. S.108f. und 114 f.) war auch die
Nachbarschaft zum Anwesen Hofstra-
e 17 ausschlaggebend fiir die Wahl der
Grabungsfliche. Bei Bauuntersuchun-

gen hatte sich nimlich herausgestellt,

Pest, Kalte, Kriege

dass das Wohnhaus in seinen iltesten
Teilen im Spitjahr 1504, offensichtlich
tiber zwei dlteren Kellern, errichtet wor-
den war. Es liegt nahe, dies mit einem
Wiederaufbau nach den im gleichen
Jahr durch die Truppen Ulrichs von
Wiirttemberg im Zuge des Landshuter
Erbfolgekriegs angerichteten Zerstérun-
gen zu erkliren. In der Grabungsfliche
gelang dann auch der Nachweis des

Mahlacker-Dirrmenz,
HofstraBBe 17. Das élteste
Gebaude des Ortes
(Wiederaufbau 1504/05
Uber &lteren Kellern)
nach Abriss der Neben-
gebaude.
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Mihlacker-Dirrmenz.
Blick nach Osten Gber
die Reste des 1504 zer-
storten spatmittelalter-
lichen Hauses. Im Vor-
dergrund die westliche
Abschlusswand, im rech-
ten Winkel dazu die
nordliche Kellerwand, im
Anschluss daran der ver-
fullte Kellerzugang und
rechts ein Profil durch
die Brandschuttverfal-
lung des Kellers.

,Komplementirbefundes in Gestalt ei-

nes mit — nach Ausweis der enthaltenen
Funde aus der Zeit um 1500 stammen-
den — Brandschutt verfiillten Kellers.
Abgesehen vom archiologischen
Nachweis eines historischen Ereignisses
liegt die besondere Bedeutung dieses Be-
fundes in der Entdeckung der bei jenem
Ereignis zerstérten Bebauung. Mit dem
ergrabenen und den beiden ilteren
Steinkellern des Anwesens Hofstrale 17
wird die spitmittelalterliche Siedlungs-
truktur von Diirrmenz zumindest au-
schnitthaft fassbar. Es bestehen Hinwei-
se darauf, dass diese Bebauung bereits
im Rahmen der bis heute fortgeschriebe-
nen Parzellen zu sehen ist. Sie markiert
somit den Beginn der baulichen Konsoli-
dierung des Dorfes und den Wandel von
den weit gestreuten Hofsiedlungen des
Frith- und Hochmittelalters hin zu dem

bis in vorindustrielle Zeit giiltigen Sied-
lungsbild. Mit aller Vorsicht lasst sich
diese Entwicklung in das (13.)/14. Jahr-
hundert datieren. Sicher nicht zufillig
fallen diese Vorginge in die Zeit, als sich
in den Schriftquellen die juristisch ver-
fasste Dorfgemeinde (1368) greifen lasst
und sich die Gemeinde der — 1371 erst-
mals als ecclesia parochiali[s] bezeichne-
ten — Andreaskirche aus dem Pfarrver-
band der auf dem anderen Enzufer
gelegenen Peterskirche (vgl. S.109) he-
rausloste.

Nur wenig frither, 1286, findet das
ortliche Adelsgeschlecht der Herren von
Diirrmenz erstmals Erwihnung. Sie resi-
dierten auf der seit dem 17. Jahrhundert
als Loffelstelz bekannten Burg oberhalb
des Ortes. Die in den Schriftquellen fass-
baren Besitzverhiltnisse bezeugen, dass
diese Familie in der Tat ab dem 14. Jahr-



hundert in eine (wirtschaftliche) Krise
geriet. Dazu werden zum einen dufdere
Faktoren, wie die ab der Jahrhundertmit-
te immer wieder grassierenden Pestepi-
demien, verantwortlich gemacht. Zum
anderen gelang es aber der Familie of-
fenbar nicht, sich in der Konkurrenz mit
den anderen Adelsgeschlechtern der Re-
gion durchzusetzen. Da sie zugleich mit
einer reichen Nachkommenschaft geseg-
net war, splitterte sich der in seinem Be-
stand stagnierende oder gar schwinden-
de Besitz immer weiter auf. Im
archdologischen Befund der Loffelstelz
dufert sich dies im Nachweis einer sich
stetig verdichtenden Bebauung zur Auf-
nahme immer neuer Familienzweige.
Im Landshuter Erbfolgekrieg erlitt die
Burg das gleiche Schicksal wie der Ort
Diirrmenz. Sie wurde von den wiirttem-
bergischen Kriegsscharen in Brand ge-
setzt und zerstort, im Gegensatz zu den

Hiusern der Dorfbewohner aber nie wie-

der aufgebaut.

Vom Niedergang der Herren von
Diirrmenz profitierte ein anderer (politi-
scher) Akteur in der Region, das Kloster
Maulbronn, das ab dem 14. Jahrhundert
nach und nach die Herrschaftsrechte in
Diirrmenz an sich brachte. Fiir die Zis-
terzienser stellt sich das spite Mittelalter
also nicht durchweg als Krisenzeit dar,
vielmehr zeugt die ungebrochene Bauti-
tigkeit innerhalb der Klostermauern
vom wirtschaftlichen Wohlergehen des
Konvents.

Auch extra muros gibt es Hinweise
darauf, dass die Zisterzienser noch im-
mer gestaltend in die Landschaft eingrif-
fen. So ist etwa im im Falle des Abt-Ger-
hard-Sees eine spatmittelalterliche
Entstehung anzunehmen, deutet doch
die urspriingliche Schreibweise, Ge-

Ml

rungs-See, in die Amtszeit des Abts Ge-
rung von Wildberg (1428-1430). Auch
die 2008 bei Grabungen im Bereich des
Kiichenneubaus zwischen Ephorat und
ehemaligem Pfriindhaus entdeckten
Reste eines Fischhilterungsbeckens aus
dem 15./16. Jahrhundert diirfen als Be-
leg fiir die weiterhin intensiv betriebene
Teichwirtschaft gelten. Im Zuge diese
Grabung wurden tibrigens aus ilteren
Schichten des 13./14. Jahrhunderts die
paliobotanischen Belege fiir den kloster-
lichen Weinbau geborgen (vgl. S.122 f)).
Im Gegensatz zu den wirtschaftli-
chen haben sich die politischen Krisen
der Epoche sehr wohl im Baubestand
des Klosters niedergeschlagen. Seit dem

il -'mlﬂlmillm‘ﬂﬁ

Pest, Kalte, Kriege

r

ANANAN VWY

R

Mihlacker-Dirrmenz,
Ruine Loffelstelz. Re-
konstruktion (G. Schafer)
des Zustands um 1475.
Zu erkennen sind die
durch die Besitzauftei-
lung bedingten zahlrei-
chen Bauten.
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‘Kastenss
Drufrens

Maulbronn, Kloster-

hof 17a (Kuchenneu-
bau). Uberblick tber den
Grabungsbefund von
2007 mit Befunden
(gelb), Frischwasserzu-
fuhr (blau) und Wasser-
ableitung (rot).

Haltefungs- ‘

13. Jahrhundert ist Maulbronn von einer
Befestigungsmauer umgeben, die man
uiber die Jahrhunderte versuchte, weiter
an die militarischen Notwendigkeiten
anzupassen. Dies verhinderte jedoch
nicht, dass das Kloster 1504 in die Hand
der wiirttembergischen Herzoge fiel. Als
Ergebnis des Landshuter Erbfolgekriegs
haben diese in der Folgezeit die Vogtei
iiber die Maulbronner Besitzungen von
den Pfilzer Kurfuirsten {ibernommen.
Uber die im wahrsten Wortsinn verhee-
renden Folgen dieser Ereignisse wurde
oben im Zusammenhang mit Diirrmenz
berichtet. Im Klausurbereich von Maul-
bronn dagegen belegt etwa die maleri-

sche Ausgestaltung des Kapitelsaals,
dass die Herz6ge bemiiht waren, sich als
neue Klosterherren in bestem Licht dar-
zustellen.

Wenn von den Krisen im Spitmittel-
alter die Rede ist, darf eine kurze Aus-
fithrung zur Pest natiirlich nicht fehlen.
Der aus dem Schwarzmeergebiet nach
Italien eingeschleppte ,Schwarze Tod“
erreichte 1348/49 das Gebiet nordlich
der Alpen. Siiddwestdeutschland scheint
von dieser ersten Pestwelle nicht allzu
schwer betroffen gewesen zu sein, doch
kam es bis in das frithe 18. Jahrhundert
immer wieder zum Ausbruch von Seu-
chen, wobei sich hinter der Bezeichnung



Pest durchaus auch andere epidemische
Krankheiten verbergen kénnen. In der
hier betrachteten Region ist vor allem
die 1501 bis 1503 in Pforzheim grassie-
rende Epidemie — Anlass fiir die Griin-
dung der heute noch bestehenden Bru-
derschaft der ,Loblichen Singer” —
erwihnenswert.

In der christlichen Bevélkerung
machte sich eine besondere Art Pest-
frommigkeit breit, die sich in der sakra-
len Sachkultur etwa in den so genannten
Pestkreuzen und zahlreichen Bildnissen
des heiligen Sebastian duflerte. Eine

ebenso diistere wie unrithmliche Begleit-

erscheinung der Epidemien waren die

Mitte des 14. Jahrhunderts einsetzenden
Pogrome gegen die jiidische Minderheit.
Archiologisch lassen sich Seuchen-

ausbriiche vornehmlich anhand von

Massengribern fassen. Eine solche Grab-

lege wurde in Lomersheim seit 1928, zu-
letzt 2009, mehrfach angeschnitten. Ne-
ben den Skeletten kamen auch Scherben
des 17. Jahrhunderts zutage. Zunichst
wurden die Toten als Opfer des Dreif3-
jahrigen Krieges gedeutet, doch weist

der unweit der Fundstelle belegte Flurna-

men ,Das schwarze Torle“ eher auf ei-
nen Zusammenhang mit einer 1634 /35
im Umland von Pforzheim wiitenden
Pestepidemie hin. E.D.

Pest, Kalte, Kriege
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Das Firststanderhaus Niefern Hauptstral3e 54

aus dem 15. Jahrhundert

Elske Fischer

Das historische Gebiude Hauptstrafle 54
in Niefern musste im Jahr 2008 trotz
Denkmalschutzes der stidtebaulichen
Neuordnung weichen. Der beschlossene
Abriss gab Gelegenheit, grof3ziigig Mate-
rial fiir botanische Untersuchungen aus
Decken und Winden zu entnehmen. Im
historischen Hausbau wurde hiufig
pflanzliches Material zur Magerung des
Lehms in Wanden und Decken beniitzt,
um die Haltbarkeit und Wirmeisolie-
rung zu verbessern, und zwar tiberwie-
gend Stroh und Drusch aus der Getrei-
deverarbeitung. Diese Pflanzenreste
bleiben auch tiber Jahrhunderte hinweg
in Hiusern hervorragend erhalten und
sind Zeugen der historischen Landwirt-
schaft. So konnten in einem umfassen-
den Projekt anhand der Untersuchung
solchen Materials bemerkenswerte Ver-
inderungen im Getreideanbau im Um-
kreis von Tiibingen im Vorland der
Schwibischen Alb vom ausgehenden
Hochmittelalter bis zur frithen Neuzeit

rekonstruiert werden.

Pflanzliches Baumaterial aus dem

15. und 18.)Jahrhundert

Im Haus Niefern Hauptstrafle 54 waren
noch Winde mit den originalen Lehm-
filllungen der Gefache aus der Erbau-
ungszeit, dem Jahr 1477, erhalten und
ebenso Lehmfiillungen einer Decke, die

wihrend einer Umbauphase in der Mitte
des 18. Jahrhunderts in das Gebiude ein-
gezogen wurde. Von beiden Zeithorizon-
ten wurden mehrere Proben mit insge-
samt mehr als 70 kg Gewicht und fast
401 Volumen fiir botanische Untersu-
chungen geborgen. Die Aufarbeitung er-
folgte nach dem in der Archiobotanik
tiblichen Verfahren: Das Material wurde
zunichst in Wasser eingeweicht, dann
tiber einen mehrteiligen Siebsatz ge-
schlimmt, die einzelnen Siebfraktionen
unter einer binokularen Lupe durchge-
mustert, die niher bestimmbaren Pflan-
zenteile ausgelesen, bestimmt, quantifi-
ziert und dokumentiert.

In allen Proben ist Stroh der Haupt-
bestandteil der pflanzlichen Magerung.
Zudem wurde in unterschiedlicher Men-
ge dem Lehm auch Spreu zugefiigt.
Wihrend Stroh nach dem Dreschen an-
fallt, stammen grofRere Mengen von
Spreu, also feinere Getreidereste wie
Spelzen, Grannen und kurze Ahrenfrag-
mente, aus weiteren Schritten der Getrei-
deverarbeitung und Reinigung wie Wor-
feln und Sieben. Bei der Verarbeitung
von Spelzgetreide wie Dinkel oder Ein-
korn ist dazu noch ein weiterer Arbeits-
gang notwendig, der Gerbgang, um die
Korner von den Spelzen zu befreien. In
den Gefachfiillungen des 15. Jahrhun-
derts befand sich hauptsichlich Fein-



drusch aus der Roggenverarbeitung, in
den Bodenfiillungen des 18. Jahrhun-
derts dagegen aus der Dinkelverarbei-
tung.

Des Weiteren wurde dem Lehm
Dung oder Mist zugefiigt. Das ist fiir
uns heute befremdlich, wird aber immer
wieder fiir den historischen Lehmbau er-
wihnt. Dung, insbesondere Kuhdung,
soll durch seinen Gehalt an Kasein und

Ammoniak positive Effekte auf die
Struktur des Lehms haben: Kasein ver-
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bessert die Wasserbestindigkeit, und
Ammoniak wirkt als Pestizid. Selten ist
die Zugabe von Dung oder Mist so deut-
lich wie in den Lehmfiillungen in Nie-
fern, sowohl im 15. wie im 18. Jahrhun-
dert: Einige Proben entwickelten
wihrend des Einweichens einen sehr
starken Ammoniakgeruch und enthiel-
ten groflere Mengen massiver Mistparti-
kel. Stallmist besteht aus der Einstreu,
vermischt mit den tierischen Exkremen-

ten und Resten des nicht verwerteten

Das Haus Niefern, Haupt-
strale 54, kurz vor dem
Abriss. Das unscheinbare
Gebdude gehorte zu den
dltesten noch erhalten
Profanbauten im Enzkreis.



138

Querschnitt 1 Legende
[ Bauteile von 1477
[ Bauteile um 1750
\ [ Bauteile um 1955
x [ Erdreich
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Bauhistorische Befunde.  Futters. Als Einstreu wurde hiufig Stroh  sich nach dem Hochmittelalter im
Das Gebdude war in der

verwendet, aber auch Holzspine, Hick- schwibisch-alamannischen Raum voll-
im Mittelalter Gblichen 1 fei fihi inkel blieb i . L
Firststanderbauweise e S€l oder anderes feines, saugfihiges, zog. Dinkel blieb in Wiirttemberg bis ins
richtet. Trotz einiger Um-  pflanzliches Material. So gesehen kénn- frithe 20. Jahrhundert das wichtigste Ge-
bauten war noch sehr te die pflanzliche Magerung des Lehms treide. Der Stidwesten nahm damit eine

viel originale Substanz

aus dem Erbauungsjahr  S1'Z oder zum groflen Teil auf die Zuga-  Sonderrolle gegeniiber weiten Teilen

1477 erhalten. Rot: Be- be von Mist zuriickgehen. Auf dem Mist-  Nord- und Mitteldeutschlands ein, wo

probung fir die botani-  haufen werden auch andere organische Roggen unverindert die Hauptbrot-

sche Untersuchung im Abfille der Haus- und Landwirtschaft frucht blieb.

ersten Obergeschoss.
entsorgt. Dies erklart das Vorhandensein Dieser Prozess begann in der Nord-
noch vieler weiterer Pflanzenreste wie schweiz und setzte sich nach Norden
Nussschalen, Weinkerne, Leinkapseln fort. Sehr prizise lasst er sich durch
oder auch von Holz und Holzkohleparti-  pflanzliche Magerungen aus Lehmgefa-
keln. chen fassen. So zeigt die anfangs schon

erwihnte Untersuchung im Vorland der

Die Verdinkelung - Getreidespektren Schwibischen Alb, dass sich der Um-
Mit ,Verdinkelung“ wird der Um- schwung im Getreidebau dort mit der
schwung im Getreideanbau, vom haupt- ~ Wende vom 14. zum 15. Jahrhundert

sichlichen Roggenanbau zu iiberwiegen-  vollzog. Auch in den Giulandschaften
dem Anbau von Dinkel bezeichnet, der war Dinkel bis zur jlingsten Vergangen-
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Verdinkelung im mittle-
ren Neckarraum. Getrei-
despektren aus Lehmge-
fachen historischer
Hauser. Oben: 13. und
14.)ahrhundert. Unten:
15. bis 18.)Jahrhundert.
Die Farben entsprechen
der Legende in der Abbil-
dung auf Seite 140.
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1477

um 1750

Bl Roggen B vehrzeilige Gerste
[ Dinkel B Zzweizeilige Gerste
[ Einkorn ] Gerste
1 emmer [ Hafer

B saat-Weizen

Die Getreidespektren
aus dem Haus Niefern,
HauptstraRe 54

|:| sonstige Getreide

heit das wichtigste Getreide. Hier
scheint aber der Wechsel von Roggen
zum Dinkelanbau erst wesentlich spiter
stattgefunden zu haben, nach 1477, aber
vor der Mitte des 18. Jahrhunderts. Das
lassen die Getreidespektren aus dem
Haus aus Niefern vermuten.

Die Griinde fiir den Umschwung
sind nicht eindeutig auszumachen. Der
Dinkelanbau war sehr arbeitsintensiv.
Bei guter Witterung musste der Blatt-
wuchs mit der Sense zuriickgeschnitten
werden. Zudem bleiben nach dem Dre-
schen die Kérner von den Spelzen um-
schlossen. Dadurch ist Dinkel langer
haltbar als anderes Getreide. Dies macht
aber auch einen zusitzlichen Arbeits-
gang zum Entspelzen in der Miihle not-
wendig. Die Korner sind sehr eiweif2-
reich und liefern ein schmackhaftes
Brot. Roggen ist dagegen anspruchslos
in Bezug auf Klima- und Bodenverhilt-
nisse und liefert auch auf armen Béden
noch einen annehmbaren Ertrag. Das
war vermutlich der Grund fiir die Aus-
weitung des Roggenanbaus in der Aus-
bauphase des Hochmittelalters mit zu-

nehmend ausgelaugten und versauerten
Bdden. Dinkel dagegen verlangt eher ba-
senreiche Béden. Im mittleren Neckar-
raum vollzieht sich der Wechsel zum
Dinkelanbau vor dem Hintergrund der
Pestepidimien mit einem starken Bevdl-
kerungsriickgang und der dadurch aus-
geldsten Agrardepression, in der sich die
Bdden bis zu einem gewissen Grade er-
holen konnten. Moglicherweise war auch
schon lange vor der Proklamation der
Gipsdiingung durch den Hohenloher
Pfarrer Mayer im spiten 18. Jahrhundert
die Bodenverbesserung durch so genann-
tes ,Mergeln“ bekannt. Darauf weisen
Urkunden vom Beginn des 15. Jahrhun-
derts aus dem Enztal hin. ,Mergeln“ be-
deutet Abbau mineralstoff- und vor allem
kalkreicher weicher Gesteine, meist in
speziellen Mergelgruben und deren Aus-
bringung auf den Ackern.

Daneben spielten sicher auch Markt-
mechanismen und Verinderungen oder
Beibehaltung von Konsumgewohnheiten
eine Rolle, die eher feinem, hellem Din-
kelbrot oder dunklem Roggenbrot den
Vorzug gaben. In Esslingen, so scheint
es, ist schon die Nordgrenze der Verdin-
kelung tiberschritten. Auch in Hohenlo-
he und Unterfranken bleibt Roggen wih-
rend des Spitmittelalters und der frithen
Neuzeit weiterhin die Hauptbrotfrucht,
wie Untersuchungen dhnlichen Materi-
als aus diesen Regionen zeigen.

Zwischen dem 15. und 18. Jahrhun-
dert zeigen sich weitere Verinderungen
im Getreideanbau, nimlich der verstir-
ke Anbau von Gerste. Der gleiche Trend
findet sich im Hausmaterial des mittle-
ren Neckarraums. Hintergrund diirfte
der neue Auftrieb der Bierbrauerei sein,
nachdem in Schwaben der Weinbau im
17. Jahrhundert stark zuriickgegangen
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war. Davon profitierte besonders der An-

bau der Zweizeiligen Gerste, die auch
heute noch aufgrund des geringen Ei-
weillgehalts und der gleichmifligen
Grofle der Korner die bevorzugte Brau-
gerste ist.

Kein allgemeiner Trend, sondern
moglicherweise eine Folge der Witte-
rungsverhiltnisse, ist der hohe Anteil
von Einkorn im Lehm aus der Mitte des
18. Jahrhunderts. Einkorn wurde in der
historischen Landwirtschaft hiufig in
schlecht stehende Winterfrucht nachge-
sit, um groflere Ernteausfille zu vermei-
den. Interessanterweise waren die
schlechten Winter fiir das Wintergetrei-
de nicht die kalt-trockenen, sondern die
feucht-kithlen mit langer Schneebede-
ckung. Daneben wurde in Weinbauge-

Der Acker-Breitsame
(Orlaya grandiflora) im
,Archdobotanischen Gar-
ten” des Landesamtes
fur Denkmalpflege in
Gaienhofen-Hemmenho-
fen

bieten Einkorn wegen seines langen und
zihen Strohs, das zum Anbinden der Re-
ben genutzt wurde, in geringen Mengen
in Reinkultur angebaut. In Niefern sind
die Hinweise auf Weinbau gering und
der hohe Anteil von Einkorn vermutlich
ein Zeichen fiir besonders ungiinstige
Winterverhiltnisse fiir den Getreidebau
vor dem Ausbau des Hauses in der
Haupstraf3e 54.

Neue Kulturpflanzen

Die Liste weiterer Kultur- und Nutzpflan-
zen, deren Anbau und Gebrauch in Nie-
fern im 15. und 18. Jahrhundert durch
die Lehmfullungen belegt wird, ist lang.
Zu ihnen gehéren Gebauter Lein, Hanf,
Schlafmohn, Mangold, Spinat, Kopfsalat,
Wein, sowie zahlreiche weitere Gemiise
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Botanische GroBreste aus
der Lehmfillung des

18. Jahrhunderts. Zu sehen
sind Zweige unter ande-
rem der Fichte (Picea
abies), zahlreiche Teil-
frichte des Wiesen-Ba-
renklau (Heracleum
sphondylium), diverse
Moose, Graser, u.a. Acker-
Fuchsschwanz (Alopecurus
myosuroides), Honiggras
(Holcus), Schwingel (Fes-
tuca), Spindeln von der
Mehrzeiligen Gerste (Hor-
deum vulgare), Friichte
vom Scharfen Hahnenful}
(Ranuculus acris), der
Knautie (Knautia), Hilsen
von der Futter-Esparsette
(Onobrychis viciifolia), der
Luzerne (Medicago sa-
tiva/varia), dem Hopfen-
klee (Medicago lupulina)
und eine Fruchtschale der
Sonnenblume (Helianthus
annuus).

und Gewiirzpflanzen, Obstarten und

Niisse. Sie sind vermutlich iiber den
Misthaufen in die Lehmfiillungen ge-
langt.

Von besonderem Interesse sind zwei
Arten in den Bodenfiillungen des
18. Jahrhunderts, die bisher selten oder
gar nicht in archiologischem oder Haus-
material erfasst wurden, Buchweizen
und Sonnenblume.

Der Buchweizen stammt aus Zentral-
asien und soll wihrend des Mittelalters
nach Mitteleuropa gekommen sein. Ab
dem Hochmittelalter hat sein Anbau vor
allem in Norddeutschland Bedeutung,
breitete sich aber in der frithen Neuzeit
auf armen Béden und in klimatisch un-
giinstigen Lagen in fast ganz Europa
aus. In Siidwestdeutschland hat er wohl
keine bedeutende Rolle gespielt, mit
Ausnahme des Odenwalds mit seinen ar-

men Sandboéden, wo Buchweizen noch
zum Ende des 19. Jahrhunderts als
Hauptfrucht genannt wird. Der einzige
weitere archiobotanische Nachweis in
Baden-Wiirttemberg, aufler dem von
Niefern, stammt denn auch aus dem am
Rande des Odenwalds gelegenen Heidel-
berg, aus dem frithen 17. Jahrhundert.
Der Fund aus Niefern mag auf einen
Buchweizenanbau auf den armen Bunt-
sandsteinboden im nahe gelegen Nord-
schwarzwald hindeuten.

Die Sonnenblume stammt aus Nord-
amerika. Nach schriftlichen Quellen wur-
de sie im 16. bzw. Anfang des 17. Jahr-
hunderts nach Europa gebracht. Erste
Erwihnungen fiir deutsche Girten ge-
hen ins 17. Jahrhundert zurtick. Sie wur-
de zunichst hauptsichlich als Zierpflan-
ze in Bauerngirten angebaut, moglicher-
weise wurden die Kerne auch roh oder



gerostet gegessen. Der grofiflichige An-
bau und die Nutzung als Olpflanze sind
in Mitteleuropa aber noch sehr jung.

Beobachtungen zur Agrartechnik

Die Ertriige der hoch- und spitmittelal-
terlichen Landwirtschaft waren gering.
Die Getreideernte betrug nur 4 bis

7 dt/ha, das ist knapp ein Zehntel des-
sen, was die moderne Landwirtschaft
produziert. Von diesem Ertrag musste
ein Teil fiir die nichste Aussaat zuriick-
gelegt werden, etwa 1,5 dt/ha. Ein Hek-
tar Ackerland warf somit netto 2,5 bis

5 dt Getreide ab, und das auch nur in
zwei von drei Jahren, denn in jedem drit-
ten Jahr musste in der Dreifelderwirt-
schaft ein Acker brach liegen, damit der
Boden nicht vollkommen erschopft wur-
de. Mist zur Diingung stand nur in be-
grenztem Mafle zur Verfiigung. So war
wihrend des hochmittelalterlichen Be-
volkerungswachstums eine Steigerung
der Produktion nur durch die Auswei-
tung des Ackerlandes mdéglich, nicht
durch Ertragssteigerung. Unter anderem
wurden auch eigentlich sehr unprodukti-
ve Grenzstandorte zu Ackerland umge-
wandelt. Wiesen hatten nur einen sehr
kleinen Anteil an der Gewannflur und
beschrinkten sich meist auf Auen und
andere feuchte, nicht ackerfihige Boden.
Das Vieh wurde solange wie moglich auf
den Weiden gehalten und nach dem Ab-
trieb groflenteils geschlachtet. Nur ein
kleiner Bestand, der mit dem wenigen
Futter durch den Winter gebracht wer-
den konnte, wurde aufgestallt. Entspre-
chend gering waren die Mistmengen,
die dann wieder den Feldern zu Gute
kommen konnten. In der spatmittelalter-
lichen Agrarkrise verschob sich die Si-
tuation aufgrund der stark gesunkenen

Wande und Decken erzahlen

Nachfrage nach Getreide. Acker oder
ganze Dorfer wurden aufgegeben. Statt
Getreide wurde jetzt mehr Fleisch produ-
ziert.

In der zweiten Hilfte des 15. Jahrhun-
derts scheint in Niefern der Getreidebau
aber nicht so weit zuriickgegangen zu
sein, dass alle extremen Ackerstandorte
aufgegeben werden konnten. Die Ado-
nisroschen-Gesellschaft ist eine Acker-
unkrautgesellschaft, die speziell im Win-
tergetreide auf kalkreichen, sehr flach-
griindigen und trockenen Béden vor-
kommt. Thre Kennarten sind sehr eng
an diese Gesellschaft gebunden, weshalb
sie heute nach der Aufgabe dieser Stand-
orte fiir den Ackerbau weitgehend ausge-
storben bzw. vom Aussterben bedroht
sind. Mit dem Acker-Breitsamen (Orlaya
grandiflora) und der Méhren-Haftdolde
(Caucalis platycarpos) sind zwei der Kenn-
arten vorhanden, dazu kommen noch ei-
ne Reihe typischer Begleitarten. Sie be-
zeugen die Nutzung solcher Standorte
fiir den Getreidebau im 15. Jahrhundert.
Die Acker lagen méglicherweise an den
Muschelkalk-Héngen und Verebnungen
des Igelsbachtals, wo auch Flurnamen
wie Steinicker auf die ehemalige Acker-
nutzung hinweisen.

Obwohl die Zugabe von Mist auch im
Lehm des 15. Jahrhunderts deutlich ist,
erfahren wir wenig tiber die Futterpflan-
zen. Méglicherweise waren Stroh, Spreu
von Getreide und ausgedroschenen Lein-
kapseln sowohl Futter wie Streu. Zusitz-
lich wurde Laubheu verfiittert, an dem
die Tanne aus dem nahen Schwarzwald
einen grofien Anteil hatte, wie zahlrei-
che Tannennadeln zeigen. Eindeutige
Hinweise auf Wiesen und Grasheufiitte-
rung gibt es nicht. Es kommen zwar ei-

ne Anzahl Griinlandarten im Material
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vor, die aber unter den Bedingungen der
Dreifelderwirtschaft mit regelmafig ein-
geschalteten Brachen, auch auf den
Ackern gewachsen und mit den Getrei-
deresten in den Lehm gelangt sein
konnen.

In der Mitte des 18. Jahrhunderts ist
dagegen die Wiesennutzung und Gras-
heufiitterung sehr deutlich durch eine
grofle Zahl typischer Griinlandarten und
ihre zahlreichen Reste. Sie charakterisie-
ren verschiedene Griinlandstandorte, et-
wa feuchte bis nasse Wiesen, deuten
aber auch auf einen Wiesenbau auf mitt-
leren bis leicht mageren Standorten hin,
die auch als Acker nutzbar gewesen wi-
ren. Dartiber hinaus war auch im
18. Jahrhundert die Fiitterung mit Laub-
heu offenbar notwendig: Neben Tannen-
wurden jetzt sogar Fichtenzweige ver-
fuittert.

Mitte des 18. Jahrhunderts setzte eine
Reformbewegung in der Landwirtschaft
ein, die die landwirtschaftliche Produkti-
on verbessern sollte. Ein zentraler Punkt
dabei war die Bedeutung der Viehhal-
tung fiir den Getreidebau, wobei nicht
die Arbeitskraft der Tiere im Vorder-

grund stand, sondern die Erzeugung

von Diinger. Zur Mistgewinnung sollte
das Vieh wihrend des ganzen Jahres auf-
gestallt werden. Zuvor hatte das Vieh
nur im Winter im Stall gestanden und
wiahrend des tibrigen Jahres freilaufend
in Wald und Allmend geweidet. Durch
die dauernde Stallhaltung wurde eine
vermehrte Erzeugung von Futter not-
wendig. Daher sollten die Wiesen verbes-
sert und ausgedehnt und in der ,verbes-
serten Dreifelderwirtschaft“ auch das
Brachfeld bebaut werden, mit Futter-
pflanzen. Der Anbau von Schmetter-
lingsbliitlern wie Klee, Luzerne und
Esparsette sollten gleich mehrere Effekte
erzielen, die Gewinnung eines eiweifirei-
chen Futters und die Bodenverbesse-
rung tber die stickstofffixierenden Wur-
zelknéllchen dieser Arten.

Esparsette (Onobrychis viciifolia) und
Luzerne (Medicago sativa) sind beide in
Mitteleuropa nicht einheimisch, inzwi-
schen aber iiber den Futterpflanzenbau
gut eingebiirgert. Reste dieser Arten
kommen im Lehm des 18. Jahrhunderts
vor und zeigen, dass in Niefern in der
Mitte des Jahrhunderts diese fortschrittli-
che Technik offenbar schon umgesetzt
wurde.
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Epochen Kulturen
Frihe Neuzeit

Spdtes Mittelalter

. Staufer
Hohes Mittelalter )
Salier
Ottonen
. . Karolinger
Frihes Mittelalter ;
Merowmger
Volkerwanderungszeit
Romische Kaiserzeit
Laténezeit

Vorromische Eisenzeit
Hallstattzeit

Urnenfelderzeit/spate Bronzezeit
Mittlere Bronzezeit
Frihe Bronzezeit

Friheste Bronzezeit
Glockenbecher

Endneolithikum Schnurkeramik
Spatneolithikum Horgen
Jungneolithikum Michelsberg, Pfyn
Mittelneolithikum RGssen, Bischheim

Hinkelstein, GroRgartach
Altneolithikum Linearbandkeramik

Zeit

1500

1200




Wichtige Fundstellen im Enzgebiet

.................... Pforzheim

.................... Durrmenz, Pforzheim, Maulbronn
.................... Maulbronn, Dirrmenz, Pforzheim

.................... Dirrmenz, Pforzheim, Illingen

Fall des Limes

.................... Mihlacker, Pforzheim, Lomersheim, Enzberg
.................... Neuenbiirg, Waldrennach, Hochdorf
.................... Mihlacker, Lienzingen, Sersheim, Dirrn

.................... Knittlingen, Otisheim-Corres, Bilfingen, Miihlacker

Einzelne Funde im Enzkreis

.................... Vaihingen-Kleinglattbach
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Das Enztal verbindet die alten Lander Baden, Wiirttemberg und Kurpfalz
und gleichzeitig die Landschaften Schwarzwald, Kraichgau, Stromberg,
Gau und mittleres Neckarland. Seit der Linearbandkeramik besiedelt, lasst
sich hier die ErschlieBung des Landes modellhaft nachvollziehen. Aufgrund
der politischen Zerrissenheit fehlen aber historische Ubersichten. Der vor-
liegende Band schliel3t diese Liicke und betrachtet die Besiedlungs-, Wirt-
schafts- und Umweltgeschichte des Enztals wahrend der vergangenen
sieben Jahrtausende aus interdisziplinarer Warte.

Baden-Wiirttemberg

LANDESDENKMALPFLEGE




	Cover
	Titelei
	Inhalt
	Vorwort des Herausgebers
	Thilo Schäfer: Schwarzwald, Gäu und Stromberg
	Jörg Bofinger, Christian Bollacher und Manfred Rösch: Frühe Bauern an der Enz
	Manfred Rösch und Günther Wieland: Die Spätbronzezeit
	Guntram Gassmann und Günther Wieland: Die Wälder verbrennen im Feuer der Rennöfen …
	Manfred Rösch und Günther Wieland: Saurer Schweiß auf saurem Boden
	Manfred Rösch: Bier, Brei oder Brot?
	Günther Wieland: Zwischen mittlerem Neckar, Stromberg und Schwarzwald
	Folke Damminger: Die Enz – Energiequelle und Verkehrsader
	Manfred Rapp und Günther Wieland: Funde aus der Enz bei Mühlacker
	Britta Rabold: PORTVS – Verwaltungsmetropole
	Manfred Rösch: Dinkel, Ziegel, Austern
	Folke Damminger: Als die Germanen frech geworden
	Peter Rückert und Folke Damminger: Wachstum und Wandel
	Manfred Rösch: Alles nur Roggen?
	Peter Rückert und Folke Damminger: Pest, Kälte, Kriege
	Elske Fischer: Wände und Decken erzählen
	Literatur
	Bildnachweis
	Zeitliste für das Enzgebiet
	Die Autoren
	Rückcover



